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Einleitung.

Von den allgemeinen Grundſatzen
und der Eintheilung des Vortrages.

g. 1.
Jer Vortrag aller nutzlichen Wiſſenſchaften
e muß auf allgemeine Grundſatze gebauet wer—
den, woraus alle Lehren im Zuſammenhange herzu—
leiten ſind. Dieſe Lehrart, wenn ſie allein da We
ſentliche zum Augenmerke hat, und unnutze Sub—
tilitaten und Nebendinge vermeidet, iſt ſo weit von

dem Pedantiſmo entfernet, daß ſie vielmehr denjeni—
gen Arten die Wiſſenſchaften aus bloſſer Uebung,
oder als ein Gedachtnißwerk, zu erlernen unendlich
vorzuziehen iſt. Ob nun zwar diejenigen Wiſſen—
ſchaften, welche zu der Regierung eines Staats ge—
horen, beſonders die eigentlich ſogenannten Cameral—

wiſſenſchaften, zeither in keinem einzigen Buche aus

allgemeinen Grundſatzen im Zuſammenhange her—
geleitet, und vorgetragen worden ſind: ſo iſt doch
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2 Grundriß aller oconomiſchen
gar leicht einzuſehen, daß ein ſolcher Vortrag bey
dieſen Wiſſenſchaften, wenn ſie anders, wie niemand
laugnen wird, in der That nutzliche und gegrundete
Wahrheiten in ſich enthalten, gar wohl moglich ſeyn

muß.
F. 2. Gleichwie nun das allerdurchlauchtigſte

Erzhaus Oeſterreich in allen ſeinen preißwurdigen
Regenten, die ihm unterworfenen Reiche und Lan
der allemal mit einer ausnehmenden Gutigkeit und
Gelindigkeit beherſchet hat: ſo kann ſich um ſo we—
niger Bedenken ereignen, diejenigen Grundſatze in

den oconomiſchen und Cameralwiſſenſchaften anzu—
nehmen, welche die Natur der Sache, die Wahrheit
und die geſunde Vernunft erfordern. Es iſt aber
dieſem nichts ſo ſehr gemaß, als daß dieſe Grund
ſatze aus dem Endzwecke eines jeden Staats herge-
leitet werden. Man muß demnach zuerſt vortra—
gen, was ein Staat und gemeines Weſen iſt, und
worinnen der Endzweck deſſelben beſteht. Dieſer
Endzweck iſt die gemeinſchaftliche Gluckſeligkeit.

d. 3. Hieraus folget der erſte und allgemeine
Grundſatz, namlich: Daß alle Regierungsge—
ſchaffte eines Staats jolchergeſtalt eingerich
tei werden muſſen, daß dadurch die Gluck
ſeligkeit deſſ. lben befordert werde.

9. 4. Sodann iſt zu erklaren, wie vielerley die
Republiken und Regierungsformen ſind. Dieſe
ſind nun:

1) Die Monarchie, oder die Regierung eines
Einzigen;

2) Die Ariſtocratie, oder die Herrſchaft der Vor
nehmen;

3) Die
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3) Die Demoeratie, oder dieHerrſchaft des Volkes;

welche drey Hauptarten auf verſchiedene Art mit ein—

ander vermiſchet ſeyn konnen. Hierbey kann durch
zulangliche Grunde leicht erwieſen werden, daß die
monarchiſche Regierungsform, in Anſehung der Ge—
ſchwindigkeit, womit die Mittel zur Gluckſeligkeit
des Staats ergriffen werden konnen, und weil hier—
bey viele innerliche Bewegungen und Unordnungen
zu vermeiden ſind, allen andern Regierungsarten un—
gleich vorzuziehen ſey.

ſ. 5. Ferner wird es nothig ſeyn, die verſchie—
denen Beſchaffenheiten der monarchiſchen Regie—
rungsform zu erwagen, und zwar

J) in Anſehung der Nachfolge in der Regierung,
welche auf die Wahl oder die Erbfolge gegrundet,
und die letztere wieder allein mannlich, oder mannlich
und weiblich zugleich ſeyn kann; und zwar kann die
Erbfolge in Abſicht auf auswartige Prinzen, oder
die Landſtande, verſichert oder unverſichert ſeyn, und
beſtritten werden.

Ih) Sind die Monarchien zu erwagen, in Anſe—
hung einer unumſchrankten, oder durch die Reichs—

grundgeſetze und Freyheit der Stande eingeſchrank—
ten Alleinherrſchaft.

111) Muß man betrachten, ob die Staaten eines
Monarchen einen allgemeinen Zuſammenhang ha—
ben, oder in verſchiedenen Reichen und Staaten be—
ſtehen, die in Anſehung ihrer Einrichtung und Re—
gierungsform von einander abgeſondert ſind, und
weiter keinen Zuſammenhang haben, als daß ſie un
ter einerley Regenten ſtehen.

Aa ß. 6.



4 Grundriß aller oconomiſchen
g. 6. Die allagemeine Kenntniß dieſer verſchie—

denen Umſtande und Beſchaffenheiten der Reiche
iſt unumgänglich nothig. Denn ob zwar etwas da
von in Jure publico univerſali vorgetragen wird, ſo
geſchicht es doch daſelbſt nur, um, was dabey Rech—

tens, zu erlernen. Hier aber muß es haupiſachlich
erwogen werden, um den Einfluß und Wirkung zu
zeigen, den dieſe Umſtande in die Gluckſeligkeit und
Starke und Schwache des Staats haben; und ein
Lernender wird von dieſen allgemeinen Lehren ganz
leicht die Anwendung auf denjenigen Staat machen
konnen, worinnen er dereinſt gebrauchet wird.

d. 7. Es ſind auch aus dieſen mannigfalti—
gen Beſchaffenheiten eines monarchiſchen Staats
eben ſoviel verſchiedene Grundſatze zu ziehen, als:

J. daß die feſtgeſetzte und verſicherte Erbfolge in
derRegierung, zu derGzluckſeligkeit des Staats gehore.

II. Daß man dieReichsgrundgeſetze und die Frey
heit der Stande, die dem Wohlſtande der Republik
nicht nachtheilig ſind, niemals uber den Haufen wer—
fen muſſe; jedoch aber auch keine neuen Freyheiten
und Prwilegien zu ertheilen habe, welche verhindern,
geſchwinde Mittel zur Gluckſeligkeit des Staats zu

ergreifen.
III. Daß man verſchiedene Reiche und Lander

eines Monarchen, die eine von einander abgeſonder—

te Verfaßung und Regierungsform haben, in eine
Vereinigung und. allgemeinen Zuſammenhang zu
bringen ſuchen muſſe; weil eine ſolche Abſonderung
den Gebrauch der vollen Krafte des Staats, beſon
ders in Anſehung der Commercien, einigermaßen
unwirkſam macht und gemeiniglich eine Antipathie

und
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und Eiferſucht unter den verſchiedenen Reichen und
handern nach ſich zieht. Jedoch iſt vor ſolchen Un—
ternehmungen wohl zu erwagen, ob es in Anſehung
der Verfaſſung und Verknupfung ſolcher Lander mit
andern Reichen, und der Ombrage, ſo benachbarte
Machte daruber ſchopfen konnen, rathſam und thu—
lich ſey, oder ob es vielleicht ublere Folgen nach ſich

ziehen werde, als aus der Vereinigung Rutzen er
wachſt.

g. 8. Vornehmlich aber iſt der Entzweck der
monarchiſchen Regierungsform zu zeigen, namlich,
daß man unter der hochſten Gewalt eines Einzigen
die Gluckſeligkeit des Staats zu befordern ſuche.
Hieraus konnen alle Pflichten des Monarchen, und
der Unterthanen gar leicht hergeleitet werden, da
denn folgende Hauptgrundſatze feſt zu ſetzen ſind:

J. Der Monarch muß ſolche Mittel ergrei—
fen, wodurch ſeine Unterthanen glucklich ge
macht werden.

II. Die Unterthanen muſſen auf ihrer Sei
te durch Beobachtung ihrer Pflichten dem
Regenten dieſe Mittelerleichtern, und dieſel
ben auf alle Art befordern.

H. 9. Aus dieſen beyden Grundſatzen fließet
ein neuer Hauptgrundſatz, den man in den Cameral—
wiſſenſchaften niemals außer Augen verlieren muß,
namlich:

Der Wohlſtand des Regenten, und die
Gluckſeligkeit der Umerthanen, konnen
niemals von einander getrennet werden;
und eines ohne das andere kann niemals
auf eine dauerhaftige Art vorhanden ſeyn.

A 3 Hier



6 Grundriß aller oconomiſchen
Hierwider hat Machiavell in ſeinem bekannten
Buche gefehlet, der in der Ausubung viele Anhan—
ger gefunden hat. Es iſt aber gewiß, daß aus dem
vereinigten Wohlſtande des Regenten, und der Un—
terthanen, allein die wahre Starke eines Staats
entſpringt. Denn es beſteht dieſelbe hauptſach—
lich in dem gemeinſchaftlichen Vertrauen, das ein
weiſer Regente und gluckliche Unterthanen eines be—
trachtlichen Staates gegen einander haben; und we—

der die erfullte Schatzkammer des Regenten, noch
furchterliche Kriegesheere, machen dieſe Starke aus,
weil dieſes keine dauerhaftige, und in allen Zufal
len die Probe haltende Starke iſt.

d t10. Man ſieht demnach leicht, daß alles
auf die Mittel ankommt, wodurch dieſer gemein—
ſchaftliche Wohlſtand bewirket wird; und man wird
ohne Muhe gewahr, daß man zuerſt diejenigen
Mittel betrachten muß, wodurch der ubereinſtim—

mende Wohlſtand des Regenten und der Untertha—
nen erhalten, und die letzteren in den Stand geſe—
tzet werden, die Abgaben zu Bewirkung der Macht
und der Gluckſeligkeit des Staats zu leiſten. Weil
aber dieſer Beytrag der Unterthanen, und die Ein—
künfte des Staats ubel verwaltet, und nicht zu ſei—
ner Gluckſeligkeit angewendet werden konnen; ſo iſt
es nothig, auch diejenigen Mittel zu erwagen, die
bey der Verwaltung der Einkunfte des Staats an
zuwenden ſind, oder die Art und Weiſe, wie die
Wirthſchaft des Staats am nutzlichſten und bequem
ſten zu fuhren iſt.

F. 11. Die ganze Lehre aller oconomiſchen
Wiſſenſchaft theilet ſich alſo natürlicher, Weiſe in

zwen
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zwey Theile, davon der erſte Theil die Politik und
Policeywiſſenſchaften in ihrem weitlauftigſten Ver—
ſtande, ſo, daß die letztere die Commereienwiſſen—
ſchaft zugleich in ſich enthalt, benebſt der beſonders
alſo genannten Oeconomie, unter ſich begreift; der
andere Theil aber die eigentlichen ſogenannten Ca—
meralwiſſenſchaften dortragt. Jch werde alſo auch

die Grundſatze davon nach meinen geringen Einſich—

ten in folgenden zwen Abtheilungen abhandeln.

Erſte Abtheilung.

Grundſatze der Staatskunſt, Policey—
wiſſenſchaft, und beſonders ſogenannten

Oeconomie.

J. 1.
J yie gemeinſchaftliche Gluckſeligkeit iſt der End

Regenten und der Unterthanen ſind unzertrennlich
/zweck eines Staats; und der Wohlſtand des

mit einander vereiniget. Beyde haben demnach
das Jhrige zu der Gluckſeligkeit des Staats beyzu—
tragen, und zu dem Ende gewiſſe Pflichten auf ſich.

(Einleit. ſ. 8 und 9.)
Hh. 2. Gleichwie nun oben zu dem Ende

zwey Grundſatze angenommen worden ſind: ſo
theilet ſich, nach Maaßgebung derſelben, dieſe Ab—
theilung in zwey Abſchnitte. Es iſt namlich zu
erwagen:

A4 J. Was



8 Grnundriß aller oconomiſchen
J. Was auf Seiten des Monarchen vor Mit—

tel und Maaßregeln zu ergreifen ſind, um die Gluck.
ſeligkeit der Unterthanen und des geſammten Staats
zu befordern; und

JII. Was die Unterthanen auf ihrer Seite, vor
Pflichten und Schuldigkeiten zu beobachten haben,

um die Mittel und Maaßregeln dem Regenten zu
erleichtern.

Erſter Abſchnitt.
Von den Mitteln und Maaßregeln des

Regenten, um die Gluckſeligkeit der Untertha—

nen und des Staats zu befordern.

d. 3. Die (Sluckſeligkeit der Unterthanen, wie
ſie in dem menſchlichen Leben und nach den Umſtan—
den eines gemeinen Weſens erlanget werden kann,
wird vornehmilich durch zweyerley Beſchaffenheiten
erreichet.

J. Daß jedermann in dem Staate eine genugſa—
me Sicherheit genieße, und von ſeinem Vermogen
oder Erwerb ruhig, und von allen Gewaltthatigkei—
ten befreyet leben konne. Weil aber die Sicher
heit allein keine Gluckſeligkeit ausmacht, wenn uber—
all Elend und Armuth herrſchet, ſo wenig, als in
dieſem Falle der Wohlſtand des Regenten ſtatt ha—
ben kann; ſo muß noch hinzu kommen:

II. Daß ſich das Land in ſolchen Umſtanden be—
finde, daß ein jeder nach der Maaße ſeines Stan—
des und ſeiner Beſchaffenheit bequem leben konne,

und
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und vermogend ſey, den, zu der glucklichen Regie—
rung des Staats, erforderlichen Aufwand durch
die zu leiſtenden Steuren und Abgaben zuſammen
zu bringen, ohne deshalb an ſeinem nothdurftigen
Unterhalte Mangel leiden zu dürfen. Kurz, das
tand muß einen genugſamen Reichthum haben.
Dieſer Abſchnitt theilet ſich demnach von ſelbſt in
zwey Hauptſtucke; davon das erſte von der Sicher—

heit, und das andere von dem Reichthume des
Staats handelt.

Erſtes Hauptſtuck.
Von der Sicherheit des Staats.
d. 4. Die Sicherheit des Staats muß auf

zweyerley Art betrachtet werden. Gie iſt namlich,
J. Eine außerliche, und
II. Eine innerliche Sicherheit, und eine jede er—

fordert ihre Mittel und Maaßregeln, um dieſelben
einem Staate zu verſchaffen. Laſſet uns dieſe Mittel
und Maaßregeln betrachten.

F. 5. Was nun J. die außerliche Sicherheit
anbetrifft, welche hauptſachlich in dem Frieden mit
auswartigen Machten, und in dem Schutze gegen al—
len feindlichen Ueberfall von außen beſteht, ſo wird
erfordert um dieſelben zu bewirken.

Ein weiſes Betragen gegen die ubrigen freyen
Staaten.

2) Ein betrachtliches auf die Krafte des Staats
eingerichtetes Kriegesheer.

9. 6. 1) Dieſes weiſe Betragen gegen die
ubrigen freyen Staaten, beſteht vornehmlich in drey

A Stu,
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Stucken, in einer Aufmerkſamkeit auf die ubrigen
europaiſchen, beſonders auf die benachbarten Mach—
te, um ſo wohl die Bewegungen und Abſichten der—
ſelben gegen unſern eigenen Staat, als gegen ein—
ander ſelbſt zu entdecken, und den Krieg abzuwen—
den; weil ofters die unter fremden Machten entſtan—
denen Feindſeligkeiten, uns in der Folge wider un
ſern Willen nothigen, daran Theil zu nehmen. Hier—
zu bedienet man ſich nun vornehmlich der Geſandten,
daher dazu kluge, vorſichtige und keine Keſten ſcheu—
ende Perſonen zu erwahlen, wie denn ſonſt ein Staat
keinen Aufwand zu ſpahren hat, um durch andere er
laubte Wege, die geheimen Abſichten der ubrigen
Staaten zu erfahren, welches nicht unerlaubt iſt, wenn

man allein zu ſeiner Sicherheit, Gebrauch davon
machet.

d. 7. b) Hinlangliche und vortheilhafte Bund—
niſſe, gehoren gleichfalls zu dieſem weiſen Betragen,
wobey die Beſchaffenheit desjenigen Staats, mit
dem das Bundniß geſchloſſen werden ſoll, ſeine La—
ge, Macht, Staatsabſichten, Auforderungen und
Vernehmen mit andern Machten zu erwagen, weil
dieſes alles zu ſeiner Zeit, ſene Wirkungen in Ab—
ſicht auf das mit ihm geſchloſſene Bundniß haben
kann.

J. 8. c) Eudhich gehoren dazu wirkſame Maaß
regeln, um die allzuſtark anwachſende Macht eines
europaiſchen Reiches, vornehmlich eines Nachbars,
zu verhuten, welches allerdings erlaubt iſt, wenn wir
vor unſere Freyheit und Ruhe, etwas gegrundetes zu
befurchten haben. Es ſind aber dabey alle Umſtan-
de hinlanglich zu erwagen, und es muß eine hochſt

wahr
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mahrſcheinliche Hoffnung eines guten Erfolgs vor—
handen ſeyn. Kurz, weil es hier darauf ankommt,
einen Krieg anzufangen, wenn andere Mittel nicht
zureichen, ſo muß man mit aroßer Klugheit zu Wer—
ke gehen, und benderſeits Krafte, und die Geſtalt
der Angelegenheiten wohl prufen. Hier iſt meines
Erachtens der Grundſatz anzunehmen, daß man
zwar den Frieden, als die großte Gluckſeligkeit der
Lander, auf alle Art zu erhalten ſuche, aber auch aus
allzu großer und ſorgloſer Liebe zum Frieden, eine
kunftige gewiſſe Gefahr, nicht anwachſen laſſen muſſe.

d. 9. Weil aber alle menſchliche Klugheit und
Verſicht, nicht vermogend iſt, einen Staat in einem

beſtandigen Frieden zu erhalten, weil die Herrſch—
ſucht, alle Geſetze des Natur- und Volkerrechts, und

alle geheiligten Bande der menſchlichen Geſellſchaft
verletzet, wenn ſie wahrnimmt, daß man ihr keine
kraftigere Mittel, als Vorſicht und Liebe zum Frie—
den entgegen ſetzen kann, ſo wird zur auſerlichen Si—
cherheit annoch erfordert:

2) Ein hinlangliches Kriegesheer, deſſen Star—
ke nach den moglichen Kraften des Staats, und der
Kriegesverfaſſung der benachbarten Machte, beſon
ders derjenigen, die widrige Abſichten gegen uns
haben, einzurichten iſt. Es bringet aber ein be—
trachtliches Kriegesheer, einem Staate gar großen
Nutzen, namlich eine beſtandige Ruhe, ein Anſehen
unter den europaiſchen Staaten, woraus in den
Commercien und ſonſt viele Vortheile entſtehen,
und vornehmlich die Unabhangigkeit von ſeinen

Bundesgenoſſen, in dem die Abhangigkeit ſchlechten
Vortheil bringt.

J. 1o.
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d. 10. a) Zufaorderſt iſt bey dem Kriegesheere zu

erwagen, ob es rathſam ſey, ſich auswartiger Wer—
bungen zu gebrauchen, oder bloß allein die Landes
kinder zu Kriegesdienſten anzuwenden. Ob nun
zwar die auswartigen Werbungen, das Land nicht
von Einwohnern entbloßen, ſo iſt hingegen gewiß,
daß man durch ſolche auswartige Werbungen, wenn.
man nicht große Geldſummen aufwendet, faſt nichts,
als luderliches Geſindel erhält, die keiner wahren
Ehre fahig ſind, welche doch auch den gemeinen
Soldaten, wenn ſie ihre Schuldigkeit thun ſollen,
unumganglich nothwendig iſt, wie denn die Landes—
kinder, aliemal mit ungleich mehrerer Tapferkeit, das
Vaterland vertheidigen werden.

d. 11. h) Der Endzweck des Kriegesheeres,
beſteht vornehinlich in einer allezeit fertigen Ver

thbeidigung des Staats. Zu dem Ende muß daſſel—
be in beſtandiger Bereitſchaft, und ſo gar allezeit in

mobilem Stande erhalten werden, wobey die Bejie—
hung der Feldlager, im Sommer von großem Nu—
tzen iſt.

d. 12. c) Die wahre Starkeeines Kriegeshee
res, beruhet hauptſachlich auf einer genauen Zucht
und Ordnung, wobey man vor allen Dingen, eine
wahre Chrbegierde und Liebe vor das Land, in ihnen
zu erwecken bemuhet ſeyn muß. Dieſes ſind allein

die Mittel, ein Heer tapfer und unuberwindlich zu
machen.

d. 13. Die Verpftegung deſſelben muß rich
tig, zureichend und ſo viel das Brodt betrifft, in Na

tur geleiſtet werden, weil ſonſt der gemeine Sol—
dat, bey itzigem erhoheten Preiſe aller Dinge, un

moglich
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moglich nothdurftig leben kann. Die Unſchaffung
alles Nothwendigen bey dem Kriegesheere, ſollte we—

der den Obriſten, noch Hauptleuten uberlaſſen wer—
den, ſondern aus Landesherrlichen Manufacturen
geſchehen.

J. 4. Das Commandeo daruber, ſollte von rechts—
wegen der Regente ſelbſt fuheen, weil das ſeine vor
nehmſte Pflicht iſt, wenigſtens muß es dem Feld—
herrn vneingeſchrankt anvertraut werden, damit uber
die Einholung der Beſehle, die beſten Gelegenheiten

nicht aus den Handen gehen.
F. 15. Wir kommen nunmehro auf die innerli—

che Sicherheit des Staats, um dieſelbe zu bewir
ken, ſo iſt erforderlich.

1) Eine genaue Aufmerkſamkeit, auf alle Stan—
de des Staats.

2) Eine genaue Ausubung der Gerechtigkeit.
3) Aufſicht auf das Leben, Wandel, und Religion

der Unterthanen.
4) Die Stcherheit der Straßen.
5) Aufſicht auf die Gewerbe und Lebensmittel.

F. 16. 1) Jn Anſehung der genauen Aufmerk—
ſamkeit auf alle Stande des Staats, iſt zukorderſt
nothig, daß der Regent, eine auſmerlſame Beob—
achtung anwende, daß niemand eine allzu große, und
fur den Staat ſchadliche, oder gefahrliche Macht
oder Reichthum erlange, oder diejenige Beſchaffen—
heit uberſteige, die ein Unterthan, zu dem genauen
Zuſammenhange desStaats, nothwendig haben muß,

wobey aus der alten Geſchichte, Beyſpiele ſolcher
Reiche, z. E. des Carolingiſchen, angefuhret werden
konnen, die es hierinnen verſehen haben.

HF. 17.
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S. 17. Sodann muß dieſe Aufmerkſamkeit da

hin gerichtet ſeyn, daß kein Stand den andern unter—

drucke, oder ſich allzu großer, mit der Gluckſeligkeit
des Staats nicht vertraglichen Rechte, uber den
andern anmaße. Nach dieſen Grundſatzen, kann die
Leibeigenſchaft, mit dem Wohlſeyn des Staats ſchwer
lich beſtehen.

9. 18. 2) Zu Bewirkung der innerlichen Si
cherheit, wird weiter erfordert, die Handhabung der
Gerechtigkeit. Dieſe muß zuforderſt a) wahrhaf—
tig ſeyn, welches durch gute auf die Wohlfahrt des
Staats, und die Beſchaffenheit der Zeiten gerichtete

Geſetze, bewerkſtelliget wird. Dieſe Eigenſchaft,
kann man den romiſchen Geſetzen nicht allenthalben
beylegen, als welche bey einer von den unſrigen, ſehr
unterſchiedenen Staatsverfaſſung, Religion und
Weltweisheit gegeben worden ſind, und wobey man
ſich ganz andere geheime Staatsendzwecke vorſetzte,
denn dieſes kann bey den Geſetzen zur Wohlfahrt
des Staats, allerdings geſchehen.

d. 19. Die Gerechtigkeit muß ferner b) unpar
teyiſch ſeyn, wozu ſcharfe Aufſicht und Ahndungen
wider die Richter erfordert werden, und wobey ge
wiſſe Oberſte, Juſtitz-Jnſpectores, die in ihrem
Kreiſe herum reiſen mußten, gute Dienſte leiſten
konnten.

d. 20. Die Gerechtigkeit muß auch c) kurz
und ſchleunig ausgeubetwerden. Folglich muß man
den Verſchleifungen der Advocaten und Parteyen,
durch gute Proceßordnungen Ziel und Maaß ſetzen,
und uberhaupt die gerichtliche Verfahrungsart, ſo
kurz als moglich, jedoch nicht tumultuariſch einrichten.

g. 21.
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J. 21. Endlich muß die Ausubung der Gerech—

tigkeit d) einformig und gewiß ſeyn, folglich muſſen
die widerſtreitenden Meynungen der Rechtegelehr—

ten, die aus den vielerley Rechten entſtehen, durch
neue Geſetze aufgehoben werden, und uberhaupt wur—

de ein ganz neues Geſetzbuch, von dem großten Mu—
tzen ſeyn.

9. 22. 3) Wenn die innerliche Sicherheit dar—
geſtellet werden ſoll, ſo gehoret auch darzu eine Auf—
nicht auf das Leben, Wandel und Religion der Un—

terthanen. Zu dem Ende muß a) eine weiſe Regi—
rung, vor die Erziehung der Jugend in guten Sit—
ten, Tugend und Wiſſenſchaften, ſowohl in medern
als hohen Schulen, ungemeine Vorſorge tragen, da—
mit der Staat, dereinſt tugendhafte und nutzliche

Burger erhalt.
J. 23. Ein weiſer Regente, muß auch h) fer—

ner auf das Leben und Wandel der Erwachſenen Auf—

merkſamkeit haben, damit große argerliche und dem
Staat ſchadliche Laſter und Ueppigkeiten nicht ein—
reißen. Jedoch iſt es zu klein vor einen Regenten,
ſich um das Bezeugen der Leute, einzeln in ihren Hau
ſern zu bekummern, und es muß dem Volke, eine er—

laubte Luſt geſtattet werden, welches eine weiſe
Staatsmaxime der Romer war. Hierzu dienen die
Schauſpiele portrefflich, welche bey guter Einrich—
tung, eine rechte Sitten- und Tugendſchule werden
konnen.

g. 24. Meines Erachtens, muß eine weiſe Re—
gierung e) in Anſehung der Religion, dieſen Grund—
ſatz annehmen, daß man zwar den Zwieſpalt in Glau—

bensſachen, ſo viel moglich verhuten muſſe, weil da—
durch
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durch Trennung und Feindſchaft, oder wenigſtens
Mistrauen und Partheylichkeit, unter den Unter—
thanen entſtehet. Allein wenn der Zwieſpalt ein—
mal vorhanden iſt, ſo muß man ihn weder durch Ver—

folgung, Ausjagung, noch andere gewaltſame Mittel
aufzuheben ſuchen, und dadurch das Land in Zerrut—
tung, Armuth und Mangel an Einwohnern ſetzen,
auch wegen der Einheit in der Religion, das Land
nicht in Mangel der Commertien und Manufacturen

laſſen.
9. 25. 4) Die Sicherheit der Straßen, wird

gleichfalls zur innerlichen Sicherheit unumganglich
erfordert. Hierzu dienet, daß man zuforderſt auf
alle, auf den Landſtraßen reiſende, und in das Land
kommende Perſonen, genaue Obacht haben laßt,
und die Gaſiwirthe und alle privat Perſonen, zur
ausfuhrlichen und richtigen Anzeigung, der bey ihnen
ankommenden Fremden verbindet, auch auf die Gaſt—

und Wirthshauſer, ſonſt gute Obſicht tragen laßt,
d. 26. Sodann muß man ſich wirklich der Mi—

litz bedienen, um ſowohl Generalviſitationen im Lan
de zu halten, als dieſelben auf den Landſtraßen
und in den Waldern, wie nicht weniger des Nachts
in den Stadten patrouilliren, beſonders aber die
Wirths- Caffee- und andere Ergetzlichkeitshauſer
unterſuchen zu laſſen, welche um zehn Uhr, vollig ge-
ſchloſſen ſeyn muſſen.

d. 27. 5) Zuletzt gehoret noch zu der innerli—
chen Sicherheit, eine Aufſicht auf die Gewerbe und
Geſchaffte der Menſchen, welche hauptſachlich in ſich
ſchließet a) daß ein jedes Handwerk und Gewerbe,
in ſeinen Granzen bleibe und dem andern nicht ein—

greife,
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greife, wannenhero ſolches durch gute Geſetze und
Einrichtungen zu beſtinimen iſt. Ueberhaupt aber,
ſind daruber keine ordentlichen Proceſſe zu geſtatten,

ſondern die Streitigkeiten muſſen von den Manufa—
etur-Policey. oder Kammer-Collegiis, zum Vortheil

des Nahrungsſtandes entſchieden werden.
9. 28. b) Allen in den Gewerben befindlichen

Waaren und Producten, muſſen über ihre Gute,
Beſchaſſenheit, Werth, oder Arbeitslohn, ſowohl als
den dabey nothigen verſchiedenen Perſonen Ordnun—

gen vorgeſchrieben werden, wie denn beſonders die
Auflehnungen. der Handwerksgeſellen, ſcharf zu ahn—

den ſind.
F. 29. c) Der Preiß der unentbehrlichen Din

ge, beſonders der Lebensmittel, muß nach Beſchaf—
fenheit der Zeiten beſtimmet werden, weil ſowohl
zum Aufnehmen und auswartigen Vertreib der Ma—
nufacturen, ungemein viel darauf ankommit, als das
Volk ſchwierig und verdrußlich gemacht wird, wenn
es ſich bey den unentbehrlichen Lebensmitteln, dem

Raube des Eigennutzes uberlaſſen ſieht.

Zweytes Hauptſtuck.
Von dem Reichthume des Staats.

J. 30. Nachdem die Sicherheit des Staats ab—
gehandelt iſt, ſo iſt nunmehro dasjenige zu unterſu—
chen, was oben noch zur Gluckſeligkeit deſſelben er—
fordert wurde, namlich, daß er ſich in einen ſolchen
Zuſtande befinde, damit die Unterthanen bequem
leben konnen, und im Stande ſind, die erforderli—
chen Abgaben zu leiſten. Wenn ein ſolcher Zuſtand

B vorz
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vorhanden ſeyn ſoll, ſo muß das Land einen genug—
ſamen Reichthum haben. Weil aber der Reicht. um,
wenn er todt und mußig liegt, zum MRuzen des Len—

des, und der Nahrung der Unterthanen, nicht das
geringſte beytragt, ſo wird noch erfordert, daß er
wohl circulire, und in den Gewerben aus einer Hond

in die andere gehe. Bey dieſem andern Haupt—
Puncte der Gluckſeligkeit des Staats, ſind alſo
hauptſachlich zweyerley Betrachtungen nothig.

J. Worinnen der Reichthum eines Landes beſtehe,

und wodurch derſelbe erworben wird; ſodann aber
II. Durch was vor Mittel der Umtrieb des Gel—

des, am beſten befordert werden kann.
ſ. 31. J. Der Reichthum, oder das Vermo

gen eines Landes, iſt zuforderſt von dem Reichthum
des Furſten, oder der Prwatperſonen zu unterſcheiden.

Alles was in der Schatzkammer des Regenten, oder
bey Privatperſonen muſſig liegt, iſt kein Reichthum
des Landes, ob es zwar zu dem geſammten Reich—
thume des Staats gehoret. Der in den Gewerben
befindliche Reichthum, iſt allein der wahre Reich—
thum des Landes. Dieſer nun entſpringt haupt—
ſachlich aus dreyerlen Quellen, als

1) Aus dem Anwachs und der Menge der Ein—
wohner.

2) Aus den Commereien außerhalb Landes, und
3) Aus den Berawerken. Wir muſſen demnach

eine jede von dieſen Quellen beſonders betrachten.

H. 31. 1) Durch den Anwachs und die Men—
ge der Einwohner, wird ſo wohl Vermogen in das
Land gezogen, als das Gewerbe, und der Umtrieb
des Geldes befordert, wenn gute Anſtalten und Ord

nung
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nungen zum Behuf der Manufacturen gemacht wer—
den. Jn dieſem Falle kann ein Land, ſeine natur—
liche Lage und Beſchaffenheit ſey wie ſie wolle, me—
mals zuviel Einwohner haben. Das Beyſpiel von
Holland beſtattiget dieſes auf eine unläugbare Wei—
ſe. Folgende Grundſatze müſſen demnach unſtreitig
zum Grunde geleget werden, daß man auf alle Art
ſuchen muſſe, fremde, bemittelte nnd geſchickte Per—
ſonen in das Land zu ziehen, und daß man ſonſt den
Anwachs der Einwohner, durch dienliche Mittel zu
befordern habe.

g. 33. Um aber beyde Arten der Vermehrung
der Einwohner zu bewirken, ſo muß das Land a) mit

einer gelinden Regierung verſehen ſeyn, und eine
vernunftige Freyheit darinn herſchen. Denn die
Menſchen verabſcheuen nichts ſo ſehr, als eine ſtren—

ge und ſelaviſche Herrſchaft, und die Einſchrankung
ihrer unſchuldigen oder gleichgültigen Handlungen.

F. 34. b) So dann aber muß eine weiſe Re—
gierung, fremden, reichen, oder geſchickten Perſonen,
allerley Titeh, Wurden und Vorjuge ertheilen, um
dieſelben in das Land zu ziehen. Die Reichen ver—
mehren den Reichthum des Landes oder des Staats
geſchickte Perſonen aber, konnen ofters enmem Lande
den großten Vortheil zuwege bringen.

J. 35. c) Den Fremden, die ſich anbauen, oder
ankaufen, muß man eine zeitige Befreyung von allen
Abgaben, den Kunſtlern aber in ſolchen Manufa—
eturen, die man erſt in Flor bringen will, thatige
Beyhulfe angedeihen laſſen. Ja es iſt auch rathſam,
den neuanbauenden, eine wirkliche Unterſtuzung an
Gelde, oder Baumaterialien auszuſetzen.

B 2 jJ. 39.



20 Grundriß aller oconomiſchen

ñ. 36. d) Allerley Ordnungen, welche das
eheliche Leben erleichtern und befordern, ſind gleich—
falls zu dem Anwachs der Einwohner unumganqlich
nothig. Hierzu würde dienen, wenn man die man—
cherley Unkoſten abzuſchafſen ſuchte, die den Anfang
des Eheſtandes ſchwer machen, und wenn man den
haufigen Anwachs der Ordensgeiſtlichen zu vermei—
den wuſte, deren Stand zwar an ſich ſelbſt, ſehr gut
und loblich iſt,/doch aber von vielen aus unrechten
Abſichten ergriffen wird.

9. 37. e) Gute Anſtalten wider die Peſt und
andere anſteckende Krarikheiten, ſowohl, als uber—
haupt eine Aufſicht auf das Arztneyweſen, verhin—
dern endlich die Verminderung der Cinwohner, und
gehoren ebenfalls hieher.

9J. 33 2) Die andere Quelle des Reichthums
ſind die Commercien, und zwar dieienigen, die aus—
ſerhalb Landes mit auswartigen Nationen gefuhret
werden; denn dieienigen, ſo ſich nur in dem Bezirke
des Landes einſchließen, befordern zwar die Nahrung
und den Umtrieb des Geldes, dahero beſſer unten
davon zu handeln iſt; in der That aber erwerben ſie
niemals dem Lande einen großern Reichthum.

d. 39. Wann aber die Kaufmanſchaft mit
auswartigen Volkern dem Staate Reichthum zuwe—
ge bringen ſoll; ſo muß man nicht bloß fremde
Waaren kommen laſſen; dieſes zieht vielmehr die
Armuth des Landes unvermeidlich nach ſich; ſondern
man muß ſich bemuhen im Lande ſelbſt ſolche Waa—
ren zu gewinnen, die uns die Auslander abnehmen,
dergeſtalt, das fur dieienigen Waaren, die das Land
unumganglich nothig hat, nicht nur kein Geld aus—

ſer



und Cameralwiſſenſchaften. 21
ſer Landes gehet, ſondern noch Geld in das Land
gezogen wird.

ſ. 40. Folgende drey Grundſatze ſind dem—
nach anzunehmen, welche der Staat bey allen Maaß
regeln hzu den auswartigen Commercien vor Augen
haben muß.

A) Man muß auf alle Art zu verhuten ſuchen,
daß Geld außer Landes gehet. Dieſes iſt der erſte
und vornehmſte Grundſatz. Weil aber dieſes durch
ein bloßes Verbot und Anſtalten wider die Ausfuhre
des Geldes, zu erhalteu unmoglich iſt, wenn nicht
der Credit des Landes darunter leiden ſoll, ſo muſſen
dieſen Grundſatz noch zwey andere unterſtutzen,
namlich die folgenden.

F. 41. B) Man muß, nebſt den Manufactu—
ren, vornehmlich ſolche Wagren im Lande zu gewin—
nen ſuchen, welche die Auslander nicht entbehren kon

nen. Von dieſer Art ſind alle unedlen Metalle,
Mineralien, Bergſalze und Farben, als von wer
chen Holland aar nichts, Frankreich, England, Por—
tugall und Spanien aber, ſehr wenig erzeugen, und
die auch in andern Welttheilen gebrauchet werden.
Deutſchland aber, und beſonders Oeſterreich, haben

gewiß einen Ueberfluß daran, wenn man ſich Muhe
geben wollte.

9 a42. Man muß die Auslander anzurei—
zen ſuchen, daß ſie uns die Landeswaaren abnehmen.
Dieſe Anreizung, weil der Kaufmann bloß aus Ge—
winn handelt, beſteht allein darinnen, daß man ſie
ihm tuchtig und wohlfeil liefert.

F. 43. Zu Folge dieſer Grundſatze muſſen dien—
ſame Mittel angewendet werden, welche dieſe End

B 3 zwecke
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zwecke zu bewirken vermogend ſind; namlich a) An—
ſtalten, um dergleichen Waaren zugewinnen. Die—
ſe beſtehen vornehmlich in Anreizung vor die Unter—
thanen durch Freyheiten, Belohnungen und Gna—
denbezeiqungen, daß ſie ſich auf den Anbau derſel—

ben legen.
44. b) Ferner werden zu den Commercien

außerhalb Landes vortheilhaftige Commercientracta—
te mit auswartigen Machten erfordert, um den Un
terthanen allerley Vorzuge und Zollfreyheiten in
fremden Landern zu verſchaffen. Dergleichen Tra—
ete ſind um ſo leichter zu ſchließen, jemehr ein Staat
in Anſehn ſteht, und eine betrachtliche Kriegesmacht
unterhalt.

d. 45. c) Die Verbeſſerung und aute Einrich—
tung derLandſtraßen, Seehafen, Canale und Fluſſe,
dienet gleichfalls zur Aufnahme der auswartigen
Handlung, indem die Fortſchaffung der Waaren
Fremden und Unterthanen dadurch bequem und leicht
gemacht wird. Desgleichen tragt eine gute Einrich—
tung des Poſt und Fuhrweſens ſehr viel dazu bey.

d. 46. q) Ohne eine gute Einrichtung der
Mauthen und Zolle, die der Aufnahme der Com—
mercien gemaß iſt, kann endlich in dieſer Sache un—
moglich etwas Fruchtbarliches zu Stande gebracht
werden. Es ſind aber bey den Mauthen, Zollen
oder Aeciſen folgendr Grundſatze anzunehmen:

A) Alle eingehende entbehrliche Waaren, davon
das Aehnliche im Lande ſelbſt verfertiget wird, oder
die nur zur Pracht und Verſchwendung dienen, muſ—
ſen mit hohen Mauthen oder Acciſen beleget werden;

B)
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B) Alle unentbehrliche Waaren hingegen mit maſ—

ſigen; denn das wuree ſonſt bloß eine Art der Con—
tribution ſeyn, welchen Endzwecd die Zolle eigentlich
nicht haben ſollen; zu geſchweigen, daß ein Regeute
widrigenfells ſeinen Unterthanen das Unentbehrliche
und die Nothdurft ſchwer machen wurge.

C) Ausgehende, oder nur durchpaßicende Waa—
ren aber, muſſen mit gar keinen, oder doch nur ae—
ringen Weamauthen oder Zollen beſchweret werden.

Es wird dadurch Geld und Nahrung in das Land
gebracht, und ofters ſelbſt zu Commercien Anlaß
gegeben.

F. 47. 3) Endlich, wenn die naturliche Be—
ſchaffenheit des Landes die Hand biether: ſo ſind
die Bergwerke eine hauptſachliche Quelie des Reich

thums eines Staats. Da wir hier die Bergwerke
nicht als eine Regal-oder Cameralſache, ſondern als
ein Mittel zur Gluckſeligkeit des Staats betrachten,
ſo ſind dabey folgende Grundſatze anzuwenden.

9q. a8. A) Man muß Gold und Silber bey
einer geringen Ausbeute, ja, ſogar mit Verluſt zu
bauen ſuchen; denn das Land wird dadurch reicher,
weil doch die aufgewendeten Koſten allemal im Lan—

de bleiben Ueberdiß werden dadburch eine Menge
Menſchen ernahret, wodurch der Umtrieb des Gel—
des nothwendig befordert werden muß.

H. a9. B Man muß neue und vortheilhafti—
ge Arten, die Metalle zu ſchmelzen und auszubrin—
gen, annehmen und einfunren; denn in der Natur
lernen wir nie aus, und wir finden in keiner Wiſſen—
ſchaft mehr, als hier, daß unſere Vorfahren nicht
alles erſchopfet haben.

B 4 g. 50.
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s. 50. C) Man muß ſuchen, ſich neben den

Metallen in einerlen Bergwerken, allerley andere Mi—
neralien, Bergſalze und Farben, zu gute zu machen.
Denn die Gold-Silber- und andern Erzte, ſtehen
gememiglich mit verſchiedenen andern Mineralien,
die ofters nicht geachtet und zu Nutze gemacht wer—
den, in einerley Gebirge, wo ſie mit geringen Koſten
gebauet werden konten.

F. 51. D) Bey allen Bergwerken muß man
Betracht auf das Holz nehmen, und ſolches ſo viel,
als moglich, ſchonen. Denn es iſt zubeſorgen, daß
es zwar nie an Erzten, aber wohl am Holze und
Kohlen ſie zu bearbeiten fehlen wird.

52. II) Gleichwie wir oben (J. zo.) gezei—
get haben, daß der Reichthum, wenn er todt und
Mußtg liegt, einem Lande wenig Nuzen zuwege brin
get; wannenhero derſelbe beſtandig in den Gewerben
aus einer Hand in die andere gehen muß; ſo muſſen
wir nunmehro von dem Umtriebe des Geldes han—
deln. Es werden aber vornehmlich viererley Mit—
tel erfordert, wenn dieſer Umtrieb befordert werden
ſoll; namlich:

1) Sicherheit und Bequemlichkeit vor die aus—
zuleihenden Gelder;

2) Gute Einrichtung der Manufacturen und
Fabriken, oder uberhaupt der Commercien inner—
hald Landes.

3) Gute Ordnung bey den Handwerkern und al—
len ubrigen Gewerben.

4) Anſtalten wider den Mußiggang, das Betteln
und die Verſchwendung.

Es



und Cameralwiſſenſchaften. 25
Es iſt nothig, daß wir alle dieſe Mittel beſon

ders erwagen.9. 53. 1) Die Sicherheit und Bequemlichkeit

vor die auszulethenden Gelder, verhindert allerdings,
daß der Reichthum des Landes nicht todt und mußig

liegen bleibt. Denn jedermann zieht gerne Nutzen
von ſeinen Geldern, wenn er nicht befurchten darf,

dieſelben zu verlieren. Es wird aber dieſe Sicher—
heit und Bequemlichkeit durch folgende Beſchaffen—

heiten verſchaffet.
d. 54. 1) Zuforderſt muſſen qute und ſcharfe

Geſetze wider die Banquerote und wucherlichen Con—
tracte vorhanden ſeyn, dergeſtalt, daß benyde ſcharf
unterſuchet und beſtrafet werden, beſonders, wenn die
erſten vorſetzlich geſchehen, oder durch Verſchwendun—

gen zugezogen ſind.
d. 55. b) Sodann wird eine ſchleunige Ver—

waltuug der Gerechtigkeit in allen Wechſel- und
Schuldſachen, dazu erfordert. Zu dieſem Ende
muſſen gute Wechſelordnungen vorhanden ſeyn, und
bey klarem Brief und Giegel nicht der geringſte
Verſchleif der Sache geſtattet werden. Die in vie—
len Landern eingefuhrten Handelsgerichte, wo gleich
ſam die Sache ſtehendes Fuſſes geſchlichtet wird,
helfen dieſen Endzweck nicht wenig befordern.

9. 56. c) Ferner dienen zu dieſer Sicherheit
und Bequemlichkeit der auszuleihenden Gelder gute
Bancoanſtalten. Man hat aber vornehmlich zwey—
erley Banken, namlich Wechſel- und Leihebanken.
Die erſten dienen hauptſachlich zur Bequemlichkeit
der großen Kaufleute, damit ſie daſelbſt die auszu
zdahlenden Gelder einander abe und zuſchreiben laſſen

B5 kon—
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konnen. Die andern ſind auf dem Creditentweder
des Landesherrn, oder der Stande, oder gewiſſer
Handlungsgeſellſchaften errichtet, damit man daſelbſt
ſeine Gelder ſicher unterbringen konne; und dieſer
Credit muß auf das allervollkommenſte erhalten
werden.

g. 57. 2) Der Unmtrieb des Geldes wird fer—
ner durch eine gute Einrichtung der Commercien in—
nerhalb Landes, oder der Manufacturen und Fabri—
ken befordert, damit ein jeder dadurch vor ſeine Han—
de Arbeit, und mithin bequemen Unterhalt finden
moge. Hier muß man zuforderſt den Grundſatz
annehmen, daß man alles dasjenige, was im Lande
ſelbſt erzeuget und verfertiget werden kann, zu ge—
winnen ſuche, und darzu die behorigen Anſtalten
machen muſſe. Die Seiden- und Wollenmanu
facturen verdienen hicrunter das groſte Augenmerk,
weil dabey viele Menſchen ernahret werden konnen,
und widrigenfalls große Geldſummen außer Landes
gehen. Man muß demnach jſolche durch folgende
Mittel zu grunden ſuchen.

H. 58. a) Durch Anreizung der Unterthanen,
daß ſie ſich darauf befleißigen. Dieſes geſchieht
am beſten durch Belohnungen. Colbert hat viele
Millionen aufgewendet, um den Seidenbau, die Sei—
den und Tuchmanufacturen in Frankreich zu grun—
den; die aber dieſes Reich nach der Zeit zehenfaltig
wieder gewonnen hat.

9 9. h) Die Berufung auswartiger Kunſt-
ler und geſchickter Leute bey ſolchen Manufacturen
und Fabriken, die man erſt grunden will, iſt gleich—
falls nothig. Man muß dieſelben mit Befreyung

und
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und thatiger Beyhulfe unterſtutzen, und in Stand ſe—
tzen, daß ſie ſich ſelbſt verlegen konnen. Denn geſchickte
Leute bleiben nicht, wenn ſie nichts gewinnen konnen.

Go. c) Hierbey muß man die Monopolien
verhuten. Es ſind aber Monopolien, wenn jemand
dahin befreyet und begnadiget wird, daß er eme ge—
wiſſe Waare mit Ausſchließung aller andern verfer—
tigen, oder im Lande vertreiben darf. Dieſe Mo—
nopolien verhindern daß die Sache nie guten Prei—
ſes und in ſolcher Gute und Menge erzeuget werden
kann, daß damit bey Auswartigen Vertreib zu fin

den ware.
F. G1. d) Vornehmlich aber muß man auf au—

te Geſetze uber die Ein und Ausfuhre der Waaren
und Landesproducte bedacht ſeyn. Beſonders muſ—
ſen nie rohe und unverarbeitete Materialien aus dem
Lande gefuhret werden. Denn da ſie die Auslander
einmal nothig haben: ſo kann das Land noch mehr
daran gewinnen, und ſeinen Einwohnern Mahrung
verſchaffen, wenn man ſie vollig bearbeitet und verfer—

Htiget außer Landes ſendet.
9. G2. e) Die Meſſen und Markte ſind gleich—

falls den Commercien innerhalb Landes ſehr befor—
derlich. Die Markte ſind die eigentlichen Canale
zu dem Umtriebe des Geldes, wo es von einem Nah
rungsſtande zu dem andern ubergeht; und die Meſ—
ſen ſind eben dieſes im Großen. Jedoch, weil es
bey den Meſſen auch mit auf die Auslander an—
kommt; ſo kann keine Meſſe neu gegrundet werden,
wenn nicht die darzu erwahlte Stadt eine gute Lage,
und das Land ſolche Producte hat, welche die Auslan—
der ſuchen und abnehmen.

g. Gz.
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h. s3 3) Guate Ordnungen bey den Handwer—

kern, und allen ubrigen Gewerben, ſind die dritte
Beſchaffenheit, welche zu dem Umtriebe des Geldes
erfordert wird. In der That verdienen die Hand—
werker mehr Aufmerkſamkeit, als in vielen Staten
geſchieht. Denn der Umtrieb des Geldes, und der
Zuſammenhang des geſammten Nahrunasſtandes
beruhet nicht zu geringen Theil auf denſelben. Es
muß aber dieſe Aufmerkſamkeit vornehmlich auf fol—
gende Stucke gerichtet ſeyn.

g. 64. a) Die benothigten Handwerker, und
die darzu erforderlichen Materialien, muſſen in kei—
nem Orte und in keiner Gegend des Landes erman—
geln. Zu dem Ende muß ein Manufaetur- oder
Handwerkscollegium oder Departement von allen
im Lande befindlichen Handwerkern, denen unter und

bey ihnen arbeitenden Perſonen, ihren Materialien
und Gerathen, die genaueſten Verzeichniſſe haben,
und das Benothigte darnach verfugen; beſonders
aber muß es dahin ſehen, daß von ihren Materia—
lien und Handwerksgerathe alles mogliche im Lande
erzeuget und verfertiget werde.

9. 65. b) Dieſes Manufacturcolleqgium muß
auch fur die Tuchtigkeit derer von den Handwerkern

zu verfertigenden Waaren ſorgen, und ſowohl ihre
Gute, Beſchaffenheit und Preis beſtimmen, als be—

dacht ſeyn, durch Handwerks und mechaniſche Real—
Schuren, tuchtige und geſchickte Leute vor die Hand
werke und Gewerbe erziehen zu laſſen.

9. 66. c) Zu dem Ende ſind viele bey den
Handweerkern annoch befindliche Misbrauche abzu—
andern; und ob zwar die Zunfte beybehalten wer

den
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den konnen: ſo muß ihnen doch alle Anmaßung des
Zwanges uber ihre Mitglieder verwehret ſeyn, und
jeden geſchickten Armen der Weg offen ſtezen, ohne

Entgeld das Meiſterrecht zu erlangen.
G. 67. d, Bey dem ungewiſſen Nutzen der

—eZunfte und ihren Misbrauchen, muß man ſie im—
mer mehr einzuziehen ſuchen; und dahero die nen zu
grundenden Manufaeturen und Fabriien davon aus—
nehmen; am allerwenigſten aber muß man geſtat—
ten, daß alle und jede Gewerbe in Zunfte eingeſchloſ
ſen werden, wie iin Wien gewohnlich iſt; allwo die
Sauerkrauthandler, die Fleck- oder Kaldaunenſieder,
die Brandtewembrenner, und kurz alle und jede Ge—
werbe in Zunfte eingeſchloſſen ſind, davon die Stel—
len uberdieß mit großem Gelde gekaufet werden

munen.F. 08. 4) Endlich befordert den Umtrieb des
Geldes, daß ein jeder angehalten werde, ſich ehrlich

Jzu ernahren, und ſich des Mußigganges, des Bet
telns und der Verſchwendung enthalte. Dahero
wurde es ſehr nutzlich ſeyn, wenn jedermann gehal—
ten ware, Rechenſchaft zu geben, wovon er ſich ernah

ret. Die Romer hatten zu den Ende die Cenſo
res, und. in Perſien und China iſt dieſes noch heute

zu Tage gewohnlich.
g. 69. Es iſt aber das Betteln eine offenbare

Peſt des gemeinen Weſens, und ein Merkzeichen,
daß ſich das Land in keinen allzu glucklichen Umſtan—
den beſinde. Wannenhero ſolches durchaus nicht zu
geſtatten iſt; ſondern die jungen und ſtarken Bettler
ſind in gewiſſe Arbeitshauſer einzuſchließen, die al—
ken und gebrechlichen aber in Spitalern zu ernahren

Die-
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Dieſes iſt allein das wahre Mittel wider das Bet—
teln, und kann ohne große Koſten des Staats ge—
ſchehen. Es waltet auch keine Ungerechtigkeit da—
bey vor, wenn Manufacturen und Fabriken im Lan—

de vorhanden ſind, und folglich jeder vor ſeine Han—

de Arbeit ſinden kann.
J. 70. Die Verſchwendung iſt am ſchwerſten

zu beſtimmen, und zu verhuten. Sie ſchadet auch
dem Staate ſo viel nicht; indem es ihnen gleichgul—
tig ſeyn kann, in welchen Handen ſich der Reichthum

beſindet. Nur muß eine weiſe Regierung dahin ih
Nre Vorſorge richten, daß die Mittel zur Verſchwen—

dung nicht aus auswartigen Lan dern eingefuhret wer

den: indem ſie ſonſt doppelt ſchadlich iſt, und ſowohl
einzelne Familien, als das geſammte Land

arm machet.

Zweyter Abſchnitt.
Von den

Pflichten der Unterthanen,
um die Mittel und Maaßregeln des

Regentenzu ihrer Gluckſeligkeit zu befor—

dern und zu erleichtern.

F. 71. Die Unterthanen haben gleichfalls ge—
wiſſe Pflichten auf ſich, um die Mittel und Maaß—
regeln des Regenten, die er zu Bewirkung ihrer
Gluckſeligkeit zu ergreifen hat, zu befordern und zu

er
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erleichtern 2.). Dieſe Pflichten kann man auf
zweyerley Art betrachten. GSie ſind nimlich:

J. Entweder unnuttelbare Pflichten gegen den
Rezjenten und den Staat, ohne deren Erfullung
das Band zwiſchen beyden Theilen nicht beſtehen
kann; oder ſie ſind

Il. Mittelbare Pflichten, die ſie zwar unmittel—
bar gegen ſich ſelbſt zu beobachten haben, die aber
auch mittelbarer Weiſe, Pflichten geaen den Staat

und Regenten ſind; weil die Vernachlaßigung die—
ſer Pflichten, ſie zu unnutzen Mitgliedern des ge—

meinen Weſens macht, und ſie außer Stand ſetzet,
das Jhrige zur Gluckſeligkeit des Staats beyzu-
tragen.

d.. 72. Dieſer Abſchnitt theilet ſich demnach
nach Maaßgebung dieſer zweyrley Pflichten in zwey
Hauptſtucke, davon das erſte Hauptſtuck von den
unmittelbaren Pflichten der Unterthanen, das zwey—
te aber von ihren mittelbaren Pflichten gegen den
Regenten oder den Staat, oder von der Schuldig—

keit, mit ihrem Vermogen wohl zu wirthſchaften,
handeln wird.

Erſtes Haupiſtuck.
Von den unmittelbaren Pflichten

der Unterthanen gegen den Regenten
und den Staat.

d.73. Dieſe unmittelbaren Pfliehten der Un—
terthanen, ohne welche das Weſen einer Republik
nicht beſtehen kann, ſind vornehmlich

t. Der

J n
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1. Der Gehorſam,
2. Die Treue, und
3. Die Aufbringung derer zu dem großen Auf—

wande des Staats nothigen Koſten.
Von einer jeden dieſer Pflichten haben wir alſo

beſonders zu handeln:

J. Von dem Gehorſam.
J. 74. Der Gehorſam gegen die Befehle,

Geſetze und Anordnungen des Regenten iſt die
weſentlichſte Pflicht aller Unterthanen, ohne welche
die Verfaſſung einer Republik unmoglich beſtehen
kann. Denn indem ſie zu Beforderung ihrer
Gluckſeligkeit eine hochſte Gewalt uber ſich geſetzet
haben; ſo iſt der Mangel des Gehorſams den haupt
ſachlichen Endzwecken einer Republik gerade zu—

wider.

S. 75. Man muß dannenhero in einer wei—
ſen Regierung über die Erfullung der einmal ge—
gebenen Befehle und Geſetze auf das ſtrengeſte hal—
ten, weil man ſonſt den abgezielten heilſamen End—
zweck niemals erreichen kann. Zu dem Ende muſ—
ſen die Bedienten des Regenten und die Untero—
brigkeiten, wenn ſie hierinnen ihre Pfiicht außer
Augen ſetzen, ſcharf beſtrafet werden; und es iſt
aut, ſich der ſo genannten Fiſcale, oder wie ſie in
Fran kreich genennet werden, der Advocaten des
Konigs, zu gebrauchen, welche auf die Beobach—
tung der Edicte und Geſetze ein wachſames Auge
haben muſſen.

J. 76.
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d. 76. Allein bey einer weiſen Regierung

muſſen auch keine Geſetze und Vefehle ertheilet
werden, die nicht vorhero auf das reiflichſte uber—

leget ſind, ob ſie die Wohlfahrt des Staats in der
That befordern, und mit Beſtand erfullet werden
konnen; denn Geſetze und Anordnungen, welche
bald wiederufen werden, oder von ſelbſt nicht beſte—
hen konnen, wirken eine gewiſſe Art der Verach—
tung in den Unterthanen, dergeſtalt, daß hernach
auch die weiſeſten Anordnungen in den Herzen des—
Volks wenig Eindruck machen. Ueberhaupt be—
ſteht in Ertheilung der Geſetze und Vefehle und in
den Mitteln, ſie zur Erfullung zu bringen, die groß—

te Weisheit eines Monarchen. Denn em weiſer
Monarch kann das Genie und die Neigqungen des
Volks bilden, wie er will, wenn er die gehorigen
Mittel anwendet.

9. 77. Ohne dieſen Gehorſam kann der End
zweck des gemeinen Weſens nicht beſtehen, und
die gemeinſchaftliche Gluckſeligkeit nicht erreichet
werden (F. 74.). Dannenhero, wenn in einer
Republik Mitglieder vorhanden ſind, welche auf
beſtandig, oder in gewiſſen Fanen, ſich des Gehor—
ſams entbrechen konnen, ſo iſt dieſes ein Ungeheuer
von einer Republik, welche nicht einmal eine Re—
publik genennet werden kann; und der Regent iſt
nicht allein berechtiget, ſondern auch nach ſriner
Pflicht verbunden, dieſe elende Geſtalt einer Re—
publik abzuandern. Deutſchland iſt keine ſolche
monſtroſe Republik. Denn ob zwar bey den mach—
tigen Standen der Gehorſam zuweilen fehlet;
ſo geſchiehet es doch de facto unter allerley Vor—

C wand,
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wand, nicht aber nich der wahren Staatsverfaſ—
ſung unſers Vaterlandes, die auch die machtigſten
Stande zu dem Gehorſam verbindet, namlich ge—
gen den Kaiſer und das geſammte Reich, als. wel
che die oberſte Gewalt beſitzen; nicht aber gegen
den Kaiſer allein; welcher, vermoge der Grund—
verfaſſung unſers Vaterlandes, die wenigſten Ge—
rechtſame der oberſten Gewalt allein ausuben kann.

9. 78. Der Regent iſt auch nicht allemal
die Urſache ſeiner Befehle anzuzeigen, ſchuldig;
weil die Geheimniſſe des Staats und der Regie—
rung ohne Nachtheil nicht entdecket werden konnen.
Der Gehorſam der Unterthanen darf ſich dannen—
hero nicht auf die Gute und Nutzlichkeit der Geſe—
tze und Vefehle grunden, ſondern ein jeder Unter—
than muß zu der Oberſten Gewalt das Vertrauen
haben, daß ſie keine Befehle geben wird, die nicht
der Gluckſeligkeit des Staats gemaß ſind,

J

9. 79. Jedoch ſoll ein weiſer Regent nicht
leicht Befehle geben, ohne darinnen zugleich die
Urſachen und Bewequngsgrunde anzuzeigen; weil
er mit denkenden Weſen zu thun hat, welche nicht

gerne ſclaviſch und blmdlings gehorchen. Dan—
nenhero iſt es gut, wenn die Ediete wohl, uberzeu—
gend und in einer ſchonen Schreibart abgefaſſet
ſind. Allein es iſt keine Schuldigkeit des Regen—
ten, daß er ſoleches in allen und jeden Fallen thun
muſſe; auch ſind ofters noch geheime Urſachen
vorhanden, uber diejenigen, welche man offentlich
bekannt machet.

j. 80.
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d. 80 Aus dieſen Grundſatzen folget, daß

auch in eingeſchrankten Regierungsformen der Ge—
horſani niemals zu verweigern iſt; geſekt, daß auch
die Befehle wider die Freyheit der Unterthanen
zu laufen ſchienen. Denn die Wohlfahrt des
Staates iſt das hochſte Geſetz in demſelben, und
die Unterthanen konnen die geheimen Urſachen des
Regenten einzuſehen nicht verlangen (ſ. 78.). Es
kann auch in zweifelhaftigen Fallen die Entſchei—
dung bey ihnen keinesweges beruhen. Dahinge—
gen iſt nichts ſo gewiß; als daß der Mangel des
Gehorſams die weſentlichſte Pflicht der Untertha—
nen und die Wohlfahrt des Staates uber den Hau—
fen wirft.

d. 81. Geſetzt auch, daß ein Regente durch
ſeine Geſetze und Anordnungen die Grenzen ſeiner
Macht uberſchritte, uud die Freyheit der Stande
und Unterthanen in der That verletzte: ſo halten

doch die grundlichſten Gelehrten davor, daß ver—
nunftige Unterthanen außer beweglichen Verſtel—
lungen ihrer Pflicht und Gehorſam zuwider nichts
unternehmen durfen; weil die Entbrechung des
Gehorſams nur ihr großeres Ungluck, innerliche

Kriege und den Untergang der Republik verur—
ſachet.

H. 82. Dahingegen behaupten die ſo ge—
nannten Monarchomachi, daß die Unterthanen bey
jeder Verletzung ihrer Freyheiten ſich widerſetzen
und ſich eines tyranniſchen Regiments entledigen
konnen. Nach den obigen Grundſatzen ſind dieſes
gefahrliche und unſelige Meiinungen. Dennoch
aber kann man nicht laugnen, daß ein Regent wel—

E2 cher
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cher ſeiner Pflicht nach, die Gluckſeligkeit des gemei—

nen Weſens hefordern ſoll, wenn er offenbar das
Ungluck des Staats ſuchet, und als ein Tyrann
und Feind handelt, auch als Feind anzuſehen iſt.

9 83. Hienbey ſind noch verſchiedene Fra—
gen zu erortern, beſonders von der Heeresfolge, ob
die Unterthanen in allgememer und hochſter Ge—
fahr des Staates die Weffen zu fuhren und das
Vaterland zu vertheidigen ſchuldig ſind, welches
allerdings bejahet werden muß. Jedoch iſt hier—
von die ſogenannte Enrollirung wohl zu unterſchei—
den, welche keine Heeres Folge genannt werden
kann, ſondern auf den Fuß einer beſtandigen Miliz
hinaus lauft.

H 84. Die Heeresfolge, oder das Aufge—
both der Unterthanen, zu Vertheidigung des Staats
iſt ehedem aar gewohnlich geweſen. Es fragt ſich
aber, nachdem die Verfaſſung einer beſtandigen Mi—

liz eingefuhret worden, und die Unterthanen des—
halb weit mehr Abgaben entrichten muſſen, ob ſie
auch noch heute zu Tage die Heeres Folge zu leiſten
ſchuldig ſind. Da die Vertheidigung des Staats
einem jeden Unterthan ſo nahe angehet, als ſeine
eigene, indem er deſſen Gluckſeligkeit auf alle mog—
liche Art zu befordern verbunden iſt; ſo iſt an der
Schuldigkeit keinesweges zu zweifeln.

J. 85. Es fraat ſich aber, ob ein Regent
weislich handelt, wenn er die letzte Wohlfahrt des
Staates auf das zuſammen geraffte, ungeubte und
feige Landvolk ankommen laß:. Meines Erachtens
muß man eher zu Auriliartruppen oder zu Friedens—

tractaten, man erhalte auch noch ſo ſchlechte Be

din
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dingungen, ſeine Zuflucht nehmen, als das Land—
voik dem Feinde entgegen ſtellen, weil es geceß
nichts hilft, und das Land doch deſto mehr rui—
niret.

F 86. Naur ſolche Lander kann man aus—
nehmen, wo die Unterthanen naturliche Vortheile
durch die Gebirge vor ſich haben und in Waſnn
nicht ganz ungeubt ſind, als z. E. in Tyrol und in
der Schweiz, wo das Landvolk ofters den Feind
ubel abgefertiget hat.

9 87. Es iſt ein ganz gemeines Verbre—
chen in vielen Landern, daß man die Widerſetzlich—
keit der Unterthanen gegen die Obrigkeiten, die ſie
unter dem Vorwand ihre Gerechtſame zu verthei—
digen begehen, uberſieget, oder doch gar geringe be—
ſtrafet. Allein meines Erachtens iſt dieſes ein bo—
ſes Beyſpiel, das ſelbſt vor den Reaenten nachthei—
lige Folgen haben kann, indem er ſich der Untero—

brigkeiten zu Ausubung ſeiner Befehle bedienen
muß.

2. Von der Treue.
d. 88. Eine unverbruchliche Treue gegen

den Regenten, welche gleichfalls aus dem Endzwe—
cke der Republik flieſſet, iſt die zweyte hauptſachlich

ſte Pflicht der Unterthanen; und ſie iſt ihnen ſo
weſentlich, daß ohne dieſelbe die Beſchaffenheit ei—

ner Republik und die Eigenſchaft der Unterthanen
nicht beſtehen kann. Denn, da ein jedes Mitglied
der Republik die Beforderung der gemeinſchaftli—
chen Wohlfahrt zum Endzwecke haben muß; ſo iſt
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es unmoglich, ſich Mitglieder eines Staates vorzu—
ſtellen, welche der Treue gegen denſelben und den
Regenten, als oberſten Beſorger der Angelegenhei—
ten des gemeinen Weſens entlediget ſeyn konnen.

F. 89. Uedberhaupt iſt dieſes eine Pflicht,
wider welche nur niedertrachtige Gemuther ſundi—
gen konnen: indem ein edler Geiſt allemal ſein Va—
terland lieben und den Nachtheil deſſelben mit Ver—
achtung ſeines eigenen anſcheinenden Vortheils ab—
zuwenden ſuchen wird. Wenn auch ein oernunfti—
ger Menſch ſeinem Nachſten rechtſchaffen zu dienen
und nutzlich zu ſeyn ſchuldig iſt; ſo iſt er vielmehr
gegen den Staat und den Regenten hierzu verpflich—
tet, als gegen welche er die engſten Verbindlichkei—
ten auf ſich hat.

d. 9o. Aus dieſer Treue folget demnach,
daß die Unterthanen im Nothfalle eher Gut und

Blut vor ihren Regenten, und die Erhaltung der
gemeinſchaftlichen Wohlfahrt aufzuſetzen ſchuldig
ſind, als daß ſie von dieſer unverbruchlichen Treue
im geringſten abweichen konnten. Dannenhero iſt
es dieſer Treue offenbar entgegen, wenn ſich die Un—
terthanen dem in ihre Grenzen einbrechenden Feinde
ergeben, oder demſelben auf allerley Art Vorſchub
thun. Weſnigſtens muſſen ſie die ausgeſchriebenen
Contributionen und Proviantlieferungen nicht ohne
Vorbewußt ihrer Regenten leiſten.

g. 91. Ein weiſer Regent aber, wenn er
ſeine Unterthanen nicht hinlanglich ſchutzen kann,
wird ſie auch durch ſeine Befehle nicht davon abhal—
ten; weil dergleichen Widerſetzung vor ihn keinen
Nutzen hat, und doch ohnfehlbar den ganzlichen

Un
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Untergang des Landes nach ſich ziehen wurde. Es
muſſen dannenhero ganz beſondere Umſtande vor
handen ſeyn, wenn es der Weisheit eines Regenten
gemaß ſeyn ſoll, ſeinen Unterthanen anzubefehlen,
daß ſie fluchten, ihre Habſeligkeiten verbergen, oder
gar das Land verwuſten ſollen.

d 92. Wider dieſe unverletzliche Treue Lon—
nen keine Privilegia einige Gultigkeit haben; da—
hero leicht zu entſcheiden iſt, was von den Privile—
giis einiger Stadte, kraft welcher ſie ſich dem Fein—
de zu ergeben berechtiget ſeyn wollen, zu halten ſen:
denn nach der geſunden Vernunft kann ohne Zuvei—

fel keine Ausnahme ſtatt ſinden, welche das Weſen
der ganzen Sache uber den Haufen wift.

9. 93. Beſonders muſſen die befeſtigten
Stadte vor dem offnen Lande ihre Treue zu erken—
nen geben, und nicht zur Zeit der Belagerung, ent—
weder durch bewegliche Bitten, oder tumultuariſche
Bewegungen die Beſatzung zur llebergabe zu brin—
gen ſuchen, bloß um die Verwuſtung ihrer Hauſer
und Habſeligkeiten zu vermeiden; wie denn in ſol—
chem Falle ſowohl der Commendant, als auch zu
ſeiner Zeit der Regent, dergleichen Bezeugen mit
außerſter Strafe zu belegen berechtiget iſt.

d. 94. Uberhaupt iſt die Untreue ein ſolches
Verbrechen, welches, da es dem Endzwecke der Re—
publik unmittelbar entgegen handelt, mit großer
Strenge beſtrafet werden muß. Jedoch muſſen
auch bey dieſer Mishandlung die Regeln einer wah—
ren Gerechtigkeit nicht außer Augen geſetzet wer—
den: und ob es zwar die Umſtande und die Geheim—
niſſe des Staates nicht allemal zulaſſen, Unterſu—
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chungen vor den ordentlichen Richtern anzuſtellen:
ſo muß doch nichts auf bloßes Angeben und Ver—
dacht, ſondern auf hinlanglichen Beweiß verhanget
werden:

F. 95. Dannenhero ſind die ſo genannten
Lettres de Cachet, welche in Frankreich eingefuh—
ret ſind, und wodurch viele Unſchuldige ohne Unter—
ſuchung relegiret, oder ins gefangniß geſendet wer—
den, keinesweges zu billigen. Sie ſind vielmehr,
als eine offenbare Frucht einer deſpotiſchen Regie—

rung, wodurch der heimliche Haß, der Neid und
die Verlaumdung tauſend Ungerechtigkeiten verur—
ſachen, von allen vernunftigen Menſchen zu verab—
ſcheuen.

J. 96. Hierbey iſt vornehmlich die Lehre
von dem ſo genannten Dominio eminenti oder
Obereigenthume des Regenten vorzutragen und zu
unterſuchen, ob wirklich ein ſolches Obereigenthum
des Regenten und des Staates uber alles Vermo—
gen und Guter der Unterthanen ſtatt habe: das
Obereigenthum des geſammten Staates uber das
Vermogen und Guter der Unterthanen iſt in ſoweit
nicht zu laugnen, daß dem Staate der Gebrauch
derſelben zuſtehe, wenn es deſſen Gluckſeligkeit un—
umaanglich erfordert. Allein es iſt ſehr ſchwer zu
entſcheiden, ob eine wahre oder vermeynte Noth—
wendigkeit vorhanden iſt; und der Gebrauch, zu
welchem der Staat berechtiget iſt, kann das Eigen—
thum der Prwatperſonen keinesweges ausſchließen.
Mithin bleibt das Obereigenthum des Staates
vielen Schwierigkeiten unterworfen; dem Regen—

ten
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ten aber, au und vor ſich ſelbſt, kann gar kein der—

gleichen Obereigenthum zuſtehen.
d. 97. Dieſe ganze Lehre kann demnach weit

beſſer aus dem Grundſatze entſehieden werden, daß
das Wohl des geſammten Staates auch im Noth—
falle mit dem Schaden einiger Privatperſonen be—
ſorget werden muß. Gleichwie nun dieſer Grund—
ſatz ſeine unſtreitige Richtigkeit hat, ſo folget alles
daraus, was einige Gelehrte aus dem Obereigen—
thume ableiten, ohne daß man eben das Dominium
eminens ſelbſt zuzugeſtehen nothig hat. Z. E.
Daß man Pruwatperſonen zu Geißeln an den
Feind geben darf, daß man die Grundſtucke der
Unterthanen zu Befeſtigungswerken und andern
Kriegsverrichtungen anwenden darf, u. d.m. Je—
doch muß ſolchen Privatperſonen der Schade ver
gutet werden, wenigſtens wenn ſich die Republik

wiaieder in ruhigem Zuſtande befindet. Denn alle
Unterthanen muſſen nach einer gerechten Gleichheit
das Jhrige zur Wohlfahrt des Staates beytragen.

F. 98. Anm allerwenigſten aber kann die
Lehre ron dem Dominio eminenti ſo weit er—
ſtrecket werden, daß die Guter der Unterthanen zu
unnothigen  Anſtalten, oder zum Vergnugen des
Regenten, nach eigenem Belieben gebrauchet und
beſchadiget werden konnen. Die Jagd,— und Forſt—
bedienten in vielen Landern verfahren nicht anders,
als wenn die Guter der Unterthanen dem Re—
genten eigenthumlich gehorten, und mithin von dem

Wilde und durch die Jagden ohne weiteres Be—
denken zu Grunde gerichtet werden durften. Wenn
aber den Privatperſonen in unumganglichen Noth—

C fal.
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fallen der Republik der Schade erſetzet werden
muß; ſo iſt um ſo viel weniger hieran in unnothi—
gen oder bloß zum Vergnugen gereichenden Anſtal—
ten zu zweifeln.

Z. Von Aufbringunag der Koſten
des Staates.

h. 99. Die dritte unmittelbare Pflicht der
Unterthanen gegen den Monarchen und den Staat
beſteht in Aufbringung des zu der Regierung des
Staates erforderlichen Aufwandes. Denn da
ein Staat eine Menge Anſtalten erfordert, die gro—
ße Koſten verurſachen; ſo muß entweder die Repu—
blik genugſame Guter darzu ausgeſetzet haben,
oder die Unterthanen, da ſie einmal zu Beforde—
rung ihrer Gluckſeligkeit, die Verfaſſung eines ge—
meinen Weſens eingefuhret haben, muſſen einzeln
aus ihrem bereiteſten Vermogen, nach einer gerech
ten Gleichheit dieſe Koſten zuſammen bringen.

d. 100. Die Art und Weiſe, dieſe Koſten
aufzubringen, geht allenthalben dahin, daß 1. dem
Monarchen gewiſſe vorzugliche aus der Majeſtat ab
fließende Rechte, die man Regalien nennet, aus—
zuuben, und die Einkunfte daraus zu ziehen, uber
laſſen ſind. Denn entweder dieſe Regalien ſind
ohnedem mit der Ausubung der oberſten Gewalt
unzertrennlich veremiget, oder ſie ſind dergeſtalt be—
ſchaffen, daß ſie ohnedem von den Unterthanen ge—
meinſchaftlich nicht genutzet werden konnen, ohne
verſchiedenes Nachtheil in dem gememen Weſen
zuzulaſſen; und in der That ſind ſie ein Weg zu den

Koſten



und Cameralwiſſenſchaften. 43
Koſten des Staates, der den Unterthanen am we—
nigſten beſchwerlich iſt.

d. roi. Allein dieſe Einkunfte aus den Re—
galien reichen zu den großen Aufwande des Staa—
tes nicht zu. Es muſſen dannenhero 2. die Un—
terthanen gewiſſe auf die Guter oder Perſonen ge—
legte Geldabgaben leiſten, welche Steuren, Scha—
tzungen, Ungelder oder Contributionen genennet
werden. Die Verbindlichkeit der Unterthanen,
dieſelben zu leiſten, iſt außer Streit. Allein nach
dem Endzwecke der Republiken muſſen ſie nicht
ubermaßig ſeyn, und die Unterthanen der Lebens—
nothdurft berauben. Es iſt auch eben ſo gewiß,
daß der Regent damit wohl zu wirthſchaften, und
ſolchen zu nichts anders, als zur Gluckſeligkeit des
Staats anzuwenden, in ſeinem Gewiſſen verbun—
den iſt.

9. 102. Hieruber ſind 3. in den meiſten
Reichen und Landern gewiſſe, ehedem zu der Hof—
haltung des Regenten beſonders gewidmete Guter
vorhanden, welche Kammerguter oder Domainen
genennet werden, und in Grundſtucken und damit
verknupften Gerechtſamen beſten, dergeſtalt, daß ſie
den Landgutern der Edlen und anderer Privatper—
ſonen faſt in allem ahnlich ſind. Die Emtkunfte
davon dienen gemeiniglich den Koſten des Staates

zur Beyhulfe.
9. 103. Aus dieſen drey Quellen entſprin

gen alle Einkunfte des Regenten, von deren beque—
men und nutzlichen Aufbringung und Verwaltung
in der zweyten Abtheilung beſonders gehandelt wer—

den wird. Denn hier waren ſie nur in ſoweit zu
er
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erwahnen, als die Aufbringung dieſer Koſten zu den
Pflichten der Unterthanen gehoret.

Zweytes Haupſtuck.

Von den mittelbaren Pflichten der
Unterthanen gegen den Staat, oder von der
guten Wirthſchaft mit ihrem Vermogen, wor.

innen die Haushaltungskunſt

vorgetragen wird.

f. 104. Ueber die unmittelbaren Pflichten
der Unterthanen, die wir im vorigen Hauptſtucke

abgehandelt haben, ſind noch gewiſſe mittelhare
Pflichten derfelben zu erwagen (d. 71.). Dieſe
beſtehen vornehmlich in der Schuldigkeit, mit ih—
rem Vermogen wohl zu wirthſchaften. Denn ob
zwar ein jeder Menſch, vornehmlich wegen der
Pflichten gegen ſich ſelbſt, verbunden iſt, vor die
Erhaltung ſeines Vermogens und vor ſein kunfti—
ges Auskommen in der Welt, beſonders im Alter,
Sorge zu tragen: ſo ſind doch dieſes zu gleicher
Zeit, mittelbarer Weiſe, Pflichten gegen den Mo—
narchen und den Staat. Die Vernachlaßigung
dieſer Pflichten gegen ſich ſelbſt, zieht zugleich nach
ſich, daß er ein unnutzes Mitglied des gemeinen We—
ſens wird, und dem Staate nicht allein die ſchuldi—
gen Abgaben zu leiſten ſich außer Stande befindet,
ſondern auch dem gemeinen Weſcen und ſeinen Mit

burgern uberlaſtig wird.

9. 105.
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d. 105. Gleichwie nun in Vetracht deſſen
dem Monarchen allerdings zuſteht, uber die beſon—
dere Wirthſchaft der Prwatperſonen, Geſetze und
Ordnungen zu machen; ſo gehoret auch die Lehre
von der Haushaltungskunſt, oder der beſonders al—
ſo genennten Oeconomie in den Zuſammenhang der

Wiſſenſchaften, die man hier abzuhandeln hat.
Und zwar werden wir die Haushaltungecunſt, vor—
nehmlich nach dreyerley Betrachtungen abhandeln;
indem wir

1) allgemeine Lehren und Grundſatze von der
Haushaltungskunſt uberhaupt,

2) Die Wirthſchaft in den Stadten und

3) Die Wurthſchaft auf dem Lande
in der Kurze vortragen werden.

J J

1. Von der Haushalturgskunſt
uberhaupt.

d. 106. Zuerſt muß man wiſſen, was zeit—
liches Vermogen ſey;, namlich das Vermogen iſt
ein zureichender Beſitz ſolcher Sachen, die zur Noth—

durft, Bequemlichkeit und dem Wohlſtande dieſes
Lebens gehoren; und weil das Geld ein allgemeines
Vergleichungsmittel von dem Werthe aller Dinge
iſt, ſo muß das Vermogen in Geld oder Geldes
werth beſtehen.

d. 107. Die Materie des Geldes iſt be—
kannter maßen Gold und Silber; und der Ge—
brauch deſſelhen iſt ſo alt, daß er weit uber die Zei—
ten Abrahams zu ſetzen iſt. Die Menſchen nam—
lich haben gar bald eingeſehen, daß das alteſte Mit—

tel
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tel die benothigten Dinge von einander zu erhalten,
namlich das Tauſchen, vielen Unbequemlichkeiten
unterworfen ſeyh. Sie haben demnach auf ein
Mittel denken muſſen, einer Sache einen allgemei—
nen und vorzuglichen Werth beyzulegen, die nicht
haufig vorhanden, leicht fortzubringen, und doch
dem Untergange oder der Verderbung nicht unter—
worfen war. Dieſes haben ſie in Gold und Silber
gefunden, welche alſo nicht aus Eigenſinn, oder von
ohngefehr, ſondern wegen ihrer Feuerbeſtandigkeit,
Dauer, Schonheit und andrer innerlichen Beſchaf—
fenheit zu dem allgemeinen Werthe der Dinge er—
wahlet worden ſind.

J. 108. Es iſt aber das Vermogen zu dem
Endzweck eines geſelligen, glucklichen und ſo gar
tugenthaften Lebens unumganglich nothig. Man
kann nicht zweifeln, daß ein armer Menſch nicht
allein zum Dienſte des gemeinen Weſens, ſondern
auch zu vielen Tugenden großtentheils unfahig

iſt; und die Armuth nothiget ofters die Menſchen,
viele Laſter zu begehen, die ſie in einem vermogenden
Zuſtande gewiß unterlaſſen haben wurden. Wenn
alſo einige heidniſche Weltweiſen die Armuth ſo hoch

geprieſen haben, ſo verdienen ſie darinnen, nach
der Verfaſſung der heutigen Republiken, wenig
Beyfall,

9. 109. Man kann aber keinen Grad des
Vermogens beſtimmen, bey welchem man ſtehen
bleiben muſſe. Denn da wir die uns betreffenden
Unglucksfalle nicht voraus ſehen konnen, und da wir
der Republik immer nutzlicher zn werden im Stan
de ſind, jemehr wir Vermogen haben; ſo kann nie—

mand
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mand in der Welt ſagen, daß er genug Vermogen
beſitze. Hieraus folget aber nicht, daß man die
Erwerbung des Vermogens zu dem einzigen End—
zwecke unſerer Handlungen, und das Gold zu ſei
nem hochſten Gute machen muſſe. Es iſt nur in
ſo weit gut und nutzlich, als es ein unentbehcliches
Mittel unſerer lobenswurdigen Handlungen iſt.

ſ. 110. Man muß auch das Vermogen
bloß durch erlaubte Wege erwerben. Es ſind
namlich die Wege, Vermogen zu erwerben, entwe—
der erlaubt oder unerlaubt. Unerlaubte Wege ſind
alle diejenigen, wodurch unſer Nebenmenſch hinter—
liſtiger Weiſe und wider ſeinen Willen, oder wenig—

ſtens wider die Pflichten, die er ſich ſcloſt ſchuldig
iſt, um ſein Vermogen gebracht wird, worzu Betrug,
ubermaßige Bevortheilung, das Spielen und der—
gleichen, zu rechnen ſind.

d. 111. Die erlaubten Wege geſchehen ent—
weder durch Gewerbe oder durch Dienſte. Dieſe
kann man wieder als anſtandige und edle, oder als
unanſtäandige und unedle Gewerbe und Dienſte be—

trachten. Da heute zu Tage bey den Dienſten auf
erlaubten Wegen wenig Vermogen zu erwerben iſt;
ſo ſind die Gewerbe, beſonders aber die Commercien

und Bergwerke anzurathen. Ueberhaupt iſt es ein
Vorurtheil, daß die Commercien edlen und vorneh—
men Perſonen unanſtandig ſind. Am allerwenig—
ſten aber konnen ſie es ſeyn, wenn man nur an Hand
lungsgeſellſchaften,/ Schiffen, und dergleichen, An—

theil hat.
9. 112. Das Gluck oder Ungluck hat in die

Erwerbung oder den Verluſt des zeitlichen Vermo—
gens
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gens allzuviel Einfluß, als daß wir es hier mit Still—
ſchweigen übergehen könnten. Wenn wir aber kei—
nen heidniſchen, oder nach einem unvermeidlichen
Verhangniß ſchmeckenden, Begriff von dem Glück
oder Unglück haben: ſo konnen wir unter dem Glu—
cke nichts anders verſtehen, als die gunſtige Geſtalt
der Sachen in der Welt, welche mit unſern Ange—
legenheiten einen Zuſammenhang oder Einfluß ha—
ben; und das Ungluck iſt die widrige Geſtalt dieſer
Sachen.

K. 113. Da wir nun den Zuſanmmenhang
der Sachen nicht in unſrer Gewalt haben; ſoirren
diejenigen, welche glauben, daß man alles vorgeſetz
te Gluck erlangen konne, wenn man die wahren und
erforderlichen Mittel anwendet. Die geringſte Be—
gebenheit, welche alle menſchliche Vorſicht nicht vor—
aus ſehen kann, iſt im Stande, die weiſeſten Ent—
wurfe und klüglichſten Mittel fruchtlos zu machen.
Der groſie Verfaſſer des Antimachiavells erzahlet,
daß ein paar Handſchuh die erſte Veranlaſſung ge—
geben haben, daß Engelland mit Frankreich im
A
Aahre 1711. einen beſondern Frieden ſchloß Ei—
ne Begebenheit, die auf viele kunftige Jahrhunder—

te ihren Einfluß in die Angelegenheiten von Europa
paben wird.

d. 114. Man kann aber unmoglich Ver—
mogen erwerben, wenn nicht zuforderſt einjeder das
Vermogen, ſo er bereits beſitzet, zu erhalten ſuchet.
Dieſe Erhaltung des Vermogens, welche wegen der

menſchlichen Leidenſchaften ſo leicht eben nicht zu
bewerkſtelligen iſt, beſteht vornehmlich darinen, daß
man niemals das Vermogen ſelbſt, oder den Grund

des
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des Vermogens angreift, ſondern bloß den Nutzen
oder die Einkunfte des Vermogens verzehret. Hier—
zu gehoren aber oftere Unterſuchungen von dem
Zuſtande des Vermogens, welches durch Berech—
nungen, allerley Jnventaria und dergleichen ge—
ſchieht. Vornehmlich aber wird dazu erfordert die
Sicherſtellung des Vermogens, namlich leiblicher
Weiſe vor Dieben, Feuer und udern Gefahren,
moraliſcher Weiſe aber durch Vorſicht bey Contra—
eten und Ausleihung der Gelder.

F. 115. Sodann muß einjeder von ſeinen
Einkunften etwas zu erſpahren ſuchen. Die Ein
kunfte ſind die jahrlichen Nutzungen von unſerm
Vermogen, Gewerben und Dienſten; und wenn
es ohne Abbruch der Nothdurft, welche nach eines
jeden Stande zu beurtheilen iſt, geſchehen kann; ſo
iſt ein jeder ſchuldig, von denenſelben etwas auf die
kunftige Noth- und Unglucksfalle zu erſparen.
Denn außer beſondern gar raren Glucksfallen iſt

ſonſt kein andrer Weg, Vermogen zu erwerben;
und auch diejenigen, die ſchon Vermögen haben,
konnen durch Vermehrung deſſelben, und durch ei—
nen Vorrath baaren Geldes, bey vielen Gelegenhei—
ten ſich ſelbſt, ihrer Familie, ihrem Nachſten, und
der Republik gar betrachtlichen Vortheil ſtiften.
Das Haus Brandenburg hat von den alteſten Zei—
ten her durch ſeine gute Wirthſchaft den Grund
und den Fortgang ſeiner Große zuwege gebracht.

F. 116. Zu dem Ende muß bey einer jeden
Haushaltung ein Entwurf der Einkunfte und Aus—
gaben gemachet werden. Denn ohne dergleichen
Entwurf, welcher die Richtſchnur aller Handlungen

D ſeyn
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ſeyn muß, kann nichts anders, als eine hochſt unor—
dentliche Haushaltung entſtehen, bey welcher man

entweder zu Grunde geht, oder, wenn bloß der Geiz
die ganze Wirthſchaft fuhret, auf andere Art wi—
der ſeine Pflichten ſundiget. Es ſind aber die ge—
wiſſen Einkunfte leicht in Anſatz zu bringen; die un—
gewiſſen aber werden von 6 bis 9 Jahren zuſammen
gerechnet, und oadurch in eine mittelbare Sumnie
feſtgeſetzt. Eben ſo ſind die Ausgaben leicht zu be—
ſtimmen, weil man die Koſten der Kuche, des Kel—
lers, des Stalles, des Geſindes, mit ziemlicher Ge
wißheit im voraus berechnen kann.

ſ. 117. Es konnen aber zu den ordentlichen
und bekannten Ausgaben der Haushaltung nur die
Halfte der Einkunfte beſtimmet werden, und nach
dieſer Einrichtung iſt die Eintheilung zu machen.
Denn die außerordentlichen und unvermutheten
Ausgaben ſteigen faſt eben ſo hoch an; und alle und
jede Ausgaben konnen unmoglich voraus geſehen
werden. Hierzu kommen noch die Unglucksfalle,
Krankheiten und die Erſetzung desjenigen, was in
der Haushaltung zu Grunde geht, wie auch die un—
vermutheten Ausgaben, welche der Wohlſtand er—
fordert; ſo daß man bey einer ſolchen Eintheilung
dennoch nur ein weniges jahrlich erſparen wird.

F. 118. Der vernunftige Gebrauch des
Vermogens iſt einer der wichtigſten Puncte in der
Haushaltungskunſt. Man ſoll aber zuerſt vor ſeine
Nothdurft nach ſeinem Stande und ſeiner Beſchaf—

fenheit ſorgen. Sodann ſoll man auf einen ſo ge
nannten Nothpfennig, oder einen Vorrath am Gel—

de
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de bedacht ſeyn, womit man ſich in Noth und Un—
glucksfällen retten konne.

9. 119. Alsdann erſt kann man an die Aus—
gaben der Bequemlichkeit und; des Wohlſtandes
denken; und weunn man ſich hierzu genugſam im
Stande befindet; ſo iſt man ſchuldig, mit ſeinem
Vermogen ſeinem Nachſten und der Republik zu
dienen. Dieſes kann aber geſchehen, ohne daß man
ſich ſelbſt des Vermogens zu berauben nothig hat;
namlich durch Unternehmung und vernunftige Wa—
gung ſolcher Gewerbe und Geeſchaffte, wodurch viele
unſerer Nebenmenſchen ernahret vnd verſorget, der

Republik aber gute Dienſte geleiſtet werden.
F. 120. Was die Einrichtung der Wirth—

ſchaft ſelbſt anbetrifft; ſo muß ein jeder zu dem
Endzwecke ſeines Gewerbes die leichteſten und be—
quemſten Mittel in einem genauen Zuſammenhan—
ge und Ordnung anwenden. Die Ordnung iſt die
Seele aller Geſchaffte und alſo auch der Haushal—
tung und Gewerbe. Sie beſteht aber vornehmlich
darinnen, daß ein jeder wiſſe, was er zu thun habe,
und ihm anvertrauet ſey, und zu welcher Zeit er die—
ſes oder jenes zu verrichten habe. Hierbey wird
gute Aufſicht und Subordination erfordert, denn
ohne dieſelben wird kein vernunftiger Zuſammen—
hang, der alle Geſchaffte erleichtert, dargeſtellet wer—

den konnen. Jn Anſehung der Mittel muß man
vernunftig erwagen, was ein jedes vor Wirkungen
und Folgen habe; und wenn dieſes geſchieht; ſo
wird man auch die unnothigen, uberflußigen und

ſchweren oder koſtbaren Mittel und Wege zu ver—
meiden im Stande ſeyn.D 2 g. 121.



52 Grundriß aller oconomiſchen
9. 12t. Endlich muß man in einem jeden

Gewerbe vornehmlich bemuhet ſeyn, durch einerley
Mittel und Wege verſchiedene Endzwecke und Ge—
winnſte zu erreichen. Die Natur der Sache ſelbſt
hat ſchon verſchiedene Geſchaffte dergeſtalt mit einan-

der verbunden, daß ſie durch einerley Mittel, Wege
und Koſten bewerkſtelliget werden konnen. Son—
derlich finden wir dieſes bey den Bergweſen. Bey
Roſtung des Vitriolerztes kann man zugleich Schwe—
fel, und des Zinnerztes Arſenik gewinnen. Eben
ſo konnen alle Seifenſieder mit leichter Muhe und
Koſten zugleich Potaſche ſieden, ſo wie man in den
Luſtgarten die grunen Wande von Maulbeerſtrau—
chen anlegen kann um den Endzweck des Vergnu—
gens und des Nutzens zugleich zu genießen. Uebet—
haupt aber muſſen in allen Geſchafften, keine ge—

brauchte Mittel, unnutz angewendet, oder wegge
worfen werden.

2. Von der Wirthſchaft in
den Stadten.

S. 122. Nach den allgemeinen Haushal—
tungsregeln muſſen wir nunmehr die beſondern Ar—
ten der Wirthſchaft betrachten. Nun konnte man
zwar ſo viel Arten der Wirthſchaft annehmen, als
mancherley die Gewerbe in der Welt ſind. Allein,
gleichwie die Art und Weiſe, die Wirthſchaften zu
fuhren, nach Maaßgebung des Ortes, wo ſie getrie-
ben werden, gar viel ahnliches mit einander haben;
ſo theilet man die Wirthſchaft am beſten in diejeni—
ge, ſo in den Stadten, und in diejenige, ſo auf

dem



und Cameralwiſſenſchaften. 53
dem Lande gefuhret wird; davon demnach jede be—

ſonders zu erwagen iſt.

J. 123. Was die Wirthſchaft in den Stab—
ten anbelanget; ſo iſt dabey zuforderſt, der Urſprung
der Stadte zu betrachten. Die Stadte in Deutch—
land aber haben theils den Romern, als welche den
Theil von Deutſchland in der Gegend des Rheins
und der Donau, den ſie in ihrer Gewalt hatten,
ſtark mit Colonien beſetzten, theils aber Heinrich dem
Vogelſteller, ihren Urſprung zu danken; indem die—
ſer lobliche Monarch eine Menge Stadte erbauete,
um Deutſchland von den oftern Einfallen der Hun—
nen einigermaßen in Sicherheit zu ſetzen. Wenige
Stadte an der Oſtſee ſind entweder durch die Hand—

lung entſtanden, oder dadurch groß und bluhend
geworden.

F. 124. Man kann die Stadte verſchie—
dentlich eintheilen, ſie ſind namlich Tieſidenz- Uni—
verſitats, Handlungs- und Manufactur- Stadte,
und ofters iſt eine Stadt einer Art von Manufac—
turen mehr gewidmet, als der andern. Eben ſo
muß man billig die Stadte in große, mittelmäßige
und kleine eincheilen, zugleich aber erwagen, ob eine

Stadt dem Landesherrn unmittelbar unterworfen
iſt, oder nicht.

d. 125. Der Endzweck der Stadte iſt vor—
nehmlich das Gewerbe. Eine Stadt iſt namlich
ein Zuſammenhang von Geſellſchaften und Familien,
die unter der Aufſicht eines Policeycollegu an einem
verwahrten Orte benyſammen wohnen, um mit deſto

mehrerer Bequemlichkeit ſich den Gewerben zu wid

D 3 men.
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men. Vaeornehmlich dienen die Stadte, um den
Umtrieb des Geldes im ganzen Lande deſto beſſer zu
erhalten und zu befordern. Wenn man alſo den
Staat einem menſchlichen Corper vergleichen will;
dergeſtalt, daß die Gewerbe das Blut undLeben dar—

innen vorſtelleten; ſo kann man die Stadte mit
Recht, als die großen Haupt- und Pulsadern anſe—
hen, welche das Haupttriebwerk der ganzen Bewe
gung ſind.ſ. 126. Die Stadte ſind alſo eigentlich zum
Behuf der Commercien, und zwar vornehmlich der—
jenigen, ſo innerhalb Landes gefuhret werden; ob—
gleich die auswartige Handlung gleichfalls daben
beſtehen kann. Sie ſind folglich auch der Sitz der
Manufacturen und Handwerke; und alle Policey-
anſtalten muſſen dahin gerichtet ſeyn, daß dieſe Com
mereien und Manufacturen, ſowohl in Anſehung
ihrer innerlichen Wirthſchaft, als ihres Vertreibs
befordert werden.

F. 127. Es iſt mithin gewiß, daß der Acker
bau dem Endzwecke der Stadte zuwider ſey, und
die Application der Handwerksleute auf ihr Ge—
werbe und folglich die Circulation des Geldes ver—
hindere. Hochſtens iſt alſo der Ackerbau nur bey
den kleinen Stadten zu dulden: bey mittelmaßi—
gen und großen Stadten aber ſollten die darzu ge—
horigen Aecker den bereits vorhandenen oder neuan
zulegenden Dorfern uberlaſſen werden.

J. 128. Da hingegen iſt der Weinbau den
Stadten nicht ſo ſchadlich; indem er bey weitem
nicht ſo viel Wirthſchaftsgeſchafte erfordert, als der

Ackerbau. Es fragt ſich aber, ob uberhaupt ein
ſtar—



und Cameralwiſſenſchaften. 55
ſtarker Weinbau einem Lande vortheilhaft ſey. Wenn
der Wein gut iſt, und ſtark außer Landes geht; ſo
iſt daran kein Zweifel. Außerdem muß man nur
ſolche Gebirge damit bepflanzen, die zu andern End—
zwecken nicht wohl genutzet werden konnen; denn
das platte Land kann weit nutzlicher zu Getreide, und
allerley die Commercia befordernden Gewachſen ge—
braucht werden. Denn Wein aber zu einem allge—
meinen Getranke des Landes zu machen, findet we—
gen der daraus entſpringenden Ausſchweifungen,
und anderer Urſachen, viel Bedenklichkeiten.

J. 129. Gleichergeſtalt iſt der Gartenbau,
beſonders, wenn damit der Seidenbau verknupft
wird, eine gar vortheilhafte Nahrung der Stadte.
Der Gartenbau iſt dreyerley. Man hat ſentweder
ruſt-oder Ziergarten, Kuchen- und Obſtgarten; und
alle drey Arten ſind eine gute Nahrung der Stadte,
wenn namlich mit der erſten Art der Seidenbau
verbunden wird, welches gar wohl angeht, indem
ſowohl die grunen Wande und Aleen, als andere
Schatten gebende Baume, Maulbeerbaume ſeyn;
die Gewachshauſer aber zu Abwartung der Seiden—
wurme gar bequem angewendet werden konnen.

d. 130. Das Bierbrauen iſt von uralten
Zeiten als eine Nahrung der Stadte angeſehen
worden; und Heinrich der Vogelſteller hat bey Er—
richtung der Stadte denſelben dieſe Nahrung vor—
nehmlich gewidmet, Verſchiedene Stadte in Deutſch—

land, als Braunſchweig, Zerbſt, Merſeburg, Prag,
Satz ſind wegen ihrer guten Biere ſehr beruhmt,
davon ſo gar einige nach den Jndien gefuhret

werden.
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9. 131. Nur mußdas Ausſchenken der Bie—

re nicht von den Burgern ſelbſt geſchehen, wie an
einigen Orten gewohnlich iſt; ſondern es muß den
Wirths- und Bierhauſern uberlaſſen werden; weil
ſonſt die Burger an ihren Gewerbenſehr verhindert
werden. An den meiſten Orten iſt es ein Zeichen
der Freundſchaft, daß die Burger beyeinander zu
Biere gehen müſſen.

J. 132. Das Brannteweinbrennen kann
gleichfalls als eine Nahrung der Stadte angeſehen
werden; und in perſchiedenen Orten iſt es die Haupt
nahrung, dabey ſich die Burger ſeyr wohl befinden.
Es ſind aber meines Erachtens die ſtarken Waſſer
mit etwas hohen Abgaben zu belegen, damit der
Gebrauch derſelben zum Nachtheil der Geſundheit

der Unterthanen, wie in Engelland, nicht zu ſehr
einreiße; auch muß darauf geſehen werden, daß
das Brandteweinbrennen keinen Mangel oder Theu—
rung des Gzetreides veranlaſſe.

z. Von der Landwirthſchaft.
F. 123. Was die Wirthſchaft auf dem Lan—

de anbetrifft; ſo kommt alles darauf an, daß die
zwey hauptſachlichſten Stucke deſſelben, als der
Ackerbau und die Viehzucht, auf eine geſchickte und
vernunftige Art zu einerlen Endzwecke, namlich zu
der beſtmoglichſten Nutzung des Gutes mit einan—
der verbunden werden. Denn die Landwirthſchaft
ſetzet ein Landgur voraus, welches aus gewiſſen
Grundſtücken, vornehmlich Ackerfelde, Wieſen und
Geholze beſteht, die zu gewiſſen landwirthſchaftlichen

Ge—
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Gebauden gehoren, um den Endzweck der Nutzung

deſto beſſer zu erreichen.
F. 134. Zuforderſt muß demnach die Be—

ſchaffenheit des Gutes, ſowohl nach ſeinen Gerecht—
ſamen und Beſchwerden, als nach ſeiner innerlichen
Einrichtung, erwogen werden, ob namlich die darzu
gehorigen Grundſtucke in gerechter Maaße mit etnan—

der verbunden ſind, dergeſtalt daß kein nothwendi—
ges Stuck, was zur Landwirthſchaft erfordert wird,
ermangele. Denn, wenn es mit Wieſen, Geholze,
Weide, Trift und dergleichen nicht genugſani ver—

ſehen ware; ſo mußte man zuforderſt dieſem Man—
gel abhelfliche Maaße zu geben ſuchen.

F. 135. Sodann muß die daſige Landesart
oder Gegend unterſuchet werden, ob ſie fruchtbar
oder unfruchtbar ſeh. Wie der Boden beſchaffen,
und wie die Witterung daſelbſt gememiglich auszu—
fallen pflege, damit man nach Maaßgebrauch dieſer

Dinge die Nutzung der Grundſtucken emrichten
konne Denn es kommt luerbey auf die Landesart
gar viel an. Jedoch muß ein verſtandiger Land—
wirth nicht eben bey der einmal eingefuhrten Art
die Aecker zu bearbeiten ſclaviſch ſteben bleiben.
Durch maßige und mit guter Ueberleqgung angeſtell—
te Verſuche, dabey man eben auf die Landesart ver—
nunftigen Betracht machen mnß, laßt ſich viel nutz-

liches ausfindig machen.
136. Wenn der Boden unfruchtbar iſt;

ſo muß ein verſtandiger Landwirth die llrſache der

Unfruchtbarkeit zu beurtheilen wiſſen, ob namlich
der Boden zu feuchte und moraſtig, zu ſteinigt, zu
mager oder alzuviel mit Sand oder Letten verau—

Ds5 ſchet—
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ſchet ſey; da er den befinden wird, ob ſich dieſe Ur—
ſache abandern und der Acker fruchtbar uud urbar
machen laſſen wird. Es iſt auch nicht undienlich,
Verſuche ſolcher Mittel anzuſtellen, die eine großere
Fruchtbarkeit zu wege bringen ſollen.

9. 137. Hier fragt es ſich, was von der
Kretſchmariſchen und andern neuen Erfindungen,
den Ackerbau zu verbeſſern, zu halten ſey. Soviel
iſt nicht zu laugnen, daß die Kretſchmariſche Erfin—
dung, wie auch andere dergleichen, an verſchiedenen
Orten ganz wohl ins Werk geſetzet werden konnen.
Nur muß mian ſie nicht als allgemein anſehen, wie
man denn vor deren Einfuhrung auch darauf Be—
tracht nehmen muß, ob die Unterhaltung mehreren
Zugviehes, oder der Aufwand anderer Koſten nicht
hoher anſteigen, als der zu verhoffende großere Nu—
tzen austragt.

J. 138. Man muß vornehmlich ſolche Fruch—
te und Producte zu gewinnen ſuchen, die nach der
daſigen Landesart am beſten wachſen und gedeyen.
Unter verſchiedenen ſolchen Fruchten abermuß man
diejenigen am haufigſten bauen, die den meiſten Ab—
gang und Vortheil vor ſich haben. Zu dem Eade
muß ein Landwirth beſtandige Ueberſchlagge und Be
rechnungen einer Nutzung gegen die andere zu ma
chen wiſſen. Jedoch mußz man auch diejenigen
Fruchte mit zu gewinnen ſuchen, die man in der
Haushaltung nothig hat. Denn das iſt eine Hanpt
regel vor den Landmann, daß er die baaren Geld—
ausgaben ſo viel moglich zu vermeiden ſuchet.

d. 139. Dauviele Fruchte, die der Landwirth
erzeuget, gleichgultig, eine ſtatt der andern gebrau—

chet
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chet werden konnen: ſo muß er auch hier lleber—
ſchlage und Berechnungen machen, wie hoch der
Preis von jedem iſt, und was ein jedes in dem Ge—
brauche fur Nutzen abwirft; und indem er den
Preis und die Nutzung gegen einander halt; ſo muß
er, nach Maaßgebung der großern Nutzung, den
Gebrauch dieſer oder jener Frucht erwahlen. Jch
habe in dem dritten Theile der deutſchen Memoires
Beyſpiele hiervon in Anſehung der Futterung vor
das Vieh an die Hand gegeben. J

J. 140. Vornehmilich iſt die Ordnung die
Seele der Landwirthſchaft, ſo wie ſie es in allen Din—
gen und in allen Arten der Gewerbe und der Haus—
haltung iſt. Zu dem Ende muß der Landwirth we—
der an Gelde noch an Fruchten nicht das Geringſte
einnehmen oder ausgeben und in die Haushaltung
verwenden, was uicht in ordentliche Regiſter und
Rechnungen eingetragen wird. Alle Perſonen des
Geſindes und die in der Wirthſchaft gebrauchet wer-

den, muſſen ihre angewieſenen Verrichtungen und
ihre beſtimmte Zeit darzu haben; ſo daß er weiß,
von wem er ein jedes zu fordern hat. Es iſt auch
gut, daß in groſſen Haushaltungen eine Subordi—
nation des Geſindes ſtatt findet, da denn der Vor—
geſetzte vor die Verſehen Rechenſchaft zu geben

hat.
F. 141. Die Abſicht dieſes kurzen Entwur—

fes erlaubet es nicht, die beſondern Geſchaffte, der
Landwirthſchaft, als des Dingens, des Pflugens,
des Saens, des Erndtens und des Dreſchens aus—
fuhrlich abzuhandeln. Jeofter, zartlicher und mür—
ber der Acker gepfluget und zubereitet wird, deſto

beſſer
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beſſer werden die Fruchte gerathen, wenn die ubri—

gen Umſtande des Ackers und der Witterung dar—
nach beſchaffen ſind. Die Nothwendigkeit der
Dungung muß aus der Zeit der vorhergehenden
Muſtung, aus der Lage und der Veſchaffenheit des
Ackers, und aus denijenigen, was er ſeit der letzten

Dungung aetragen hat, beurtheilet werden. Jn
Anſehung des Saens, Erndtens und Dreſchens muß
man vornehmlich von der Witterung und der Zeit
Vorlheil zu ziehen ſuchen und darauf ſſein Augen—
merk richten.

g. 142. Zu dem Endzwecke der Landwirthſchaft
wird allerley Zug und anderes Vieh erfordert, ſo
wohl um den Acker zu bearbeiten, als die Haushaltung
ohne groſſe baare Geldausgaben zu unterhalten,
wie nicht weniger um genugſamen Miſt zur Dun—
gung der Felder zu erhalten. Die Viehzucht iſt
alſo das zweyte hauptſachlichſte Stuck der Landwirth—

ſchaft. Ja es giebt Lander und Gegenden, wo die
Viehzucht das Hauptwerk der ganzen Nutzung der
Grundſtucke eines Gutes iſt; wenn namlich die
Grundſtucke graßtentheils aus Waldungen, Wieſen,
Weiden und Triften beſteben.

F. 143. Das Zugvbieh muß nach der Maaße
derer zum Gute gehorigen Aecker unterhalten wer—
den; und die Beſchaffenheit der Gegend muß es
an die Hand geben, ob es beſſer iſt Pferde, oder Och—
ſen zu gebrauchen. Die Beſchaffenheit der vorhan
denen Triften und Weiden aber muß es lehren, ob

mian die Pferbe mit Graſe oder Haber ernahren
kann. Wenn Graſepferde unterhalten werden; ſo
auß man noch einmal ſoviel Zugvieh haben, weil

dieſe
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dieſe nur zu halben Tagen arbeiten konnen. Jn
Anſehung der Winterfutterung wird dabey wenig
Vortheil ſeyn, zumal wenn die uberflußtgen Wieſen
als Acker genutzet werden konnten, en ſey denn, daß
es die Dungung erforderte, oder daß; man den End—

ziweck der Stuterey damit verbinden konnte.
F. 144. Daß Rindvieh wird vornehmlich

wegen der Miſtung und der NRutzung in der Haus—
haltung unterhalten. Die Große des Gutes, die
Beſchaffenheit der Weiden, Triften und Wieſen muß
es an die Hand geben, wie viel man unterhalten
kann. Ein guter Hauswirth ſoll ſich auf Schwei—
zervieh befleißigen, oder wenigſtens auf Kuhe von
guter Art. Bey magern oder faulen und moraſti—
gen Triften, in welchen vielleicht die Urſache des
Viehſterbens am meiſten zu ſuchen iſt, thut man beſ—

ſer es zu Hauſe zu futtern.
9. 145. Das Schafvieh iſt einem Lande ſehr

nutzlich, es dienet nicht nur zur Dingung, wiewohl
man in Oeſterreich dieſe Art der Düngung furſchad—
lich anſieht, ſondern ihre Wolle giebt auch dem Land—
wirthe baar Geld in die Hande. Man ſoll nur ſo—
viel unterhalten, als die Weide und Trift ernahren
kann, vornehmlich aber als man im Winter Heu
vor ſich hat. Denn wenn dieſes zu Ausgange des
Winters theuer gekaufet werden muß, ſo geht aller
Vortheil verlohren. Es iſt gut rein Vich, nicht
aber Schmiervieh zu haben, und man muß auf die
Betrugereyen der Schafer ein wachſames Auge
haben.F. 146. Schweinevieh iſt nur in ſo weit ei—
nem Landwirthe vortheilhaftig, als ſich Bier- und

Brann—
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Brannteweinbrauerey bey dem Gute befindet, nicht
aber, wenn ſie mit Kornern gefuttert werden ſollen.
Jedoch muß man allemal ſo viel unterhalten, als
zur Haushaltung erfordert wird. Eben dieſes muß
man von allen Arten des Federviehes behaupten;
denn wenn man daſſelbe unterhalt, um es zu ver—
kaufen: ſo darf man nur den Ueberſchlag machen,
um wahr zu nehmen, daß mehr Schaden als Vor—
theil dabey iſt. Tauben aber, ob ſie ſich gleich ſelbſt
zu ernahren ſcheinen, ſind dem ausgeſaeten Getreide
ſehr ſchadlich.

9. 147 Es ſind noch verſchiedene zufallige
Pertinenz-Stucke bey den Landgutern, wie man
denn auch eine Menge Nebengeſchaffte, die nicht
eigentlich zu dem Weſen der Landwirthſchaft geho—
ren, hin und wieder damit verbunden ſieht. Allein
die gegenwartige Kurze erlaubet es nicht, uns damit
einzulaſſen.

Zweyte Abtheilung.
Von der

beſondern Wirthſchaft
des Staats, oder der eigentlich ſoge—

nannten Cameralwiſſenſchaft.

J. 148.
d
—achdem in der erſten Abtheilung diejenigenJt Grundſatze und Mittel erwogen worden

ſind,
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ſind, welche erfordert werden, um die Gluckſeligkeit
des Staats zu befordern, deſſen Bermogen und
Kräfte zu erhalten und zu vermehren, und die
Unterthanen in den Stand zu ſetzen, daß ſie vermo—
gend ſind, die zu dem Aufwande des Staats erfor—
derlichen Abgaben zu leiſten: ſo iſt nunmehr in die—

ſer andern Abtheilung die Art und Weiſe zu erwa—
gen, wie die Einkunfte eines Monarchen wohl und
kluglich verwaltet werden konnen. Denn gleichwie
eine jede Privatwirthſchaft vornehmlich zum Au—
genmerk haben muß, Vermogen zu erwerben, oder
das Erworbene zu erhalten, zu welchem Ende das
Vermogen vernunftig gebrauchet, und die Haushal—

tung und der Aufwand nach einem feſtgeſetzten Ent—
wurfe eingerichtet werden müß: ſo iſt um ſo mehr

bey dem ganzen Staate nothig, die Hebung der Ein
kunfte und die Ausgaben in eine ſolche Verfaſſung

und Einrichtung zu ſetzen, daß dadurch alle zur
Gluckſeligkeit eines Staats anzuwendende Mittel
beſtritten werden konnen.

J. 149. Es theilet ſich aber die ganze Lehre
von der Wirthſchaft des Staats naturlicher Weiſe
in zweyerley Betrachtungen:

1. Wie die zu dem Aufwande des Staats erfor—
derlichen Einfunfte auf eine bequeme und dem
gemeinſchaftlichen Wohl des Regenten, und
der Unterthanen gemaße Art aufzubringen und

zu erheben ſind;
2) wie der Gebrauch oder die Ausgabe und Ver—

waltung der Einkunfte am bequemſten und vor—
theilhaftigſten eingerichtet werden kan.

Da
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Dahero will ich auch die vornehmſten Grund—

ſatze und Regeln, die meinen geringen Einſichten
nach hier angewendet werden muſſen, in zwey Ab—
ſchnitten vortragen, davon der erſte Abſchnitt von der
Aufbringung und Erhebung der Staatseinkunfte;
der andere aber von dem Gebrauche des Staats—
vermogens oder der Ausgabe und Verwaltung der
Einkunfte handeln wird.

e  a e
Erſter Abſchnitt.

Von der
Aufbringung und Erhebung der zu

den Unkoſten des Staats erforderli—
chen Einkunfte.

ſ. 150. Aller Aufwand, der zu der Regie—
rung eines Staats erforderlich iſt, wird entweder:

1) Durch die ordentlichen Einkunfte; oder
2) durch außerordentliche Aufbringung der be—

nothigten Geldſummen in Kriegszeiten und
andern gefahrlichen Umſtanden des gemeinen
Weſens beſtritten.

Von beyden ſind alſo die nothigen Grundſatze
und Maaßregeln in ſoweit es der enge Raum dieſes
Entwurfs geſtattet, beyzubringen. Zu dem Ende
muſſen wir dieſen erſten Abſchnitt ferner in zwey
Hauptſtucke eintheilen, davon das erſte die ordent
lichen Einkunfte des Staats, das andere aber die

außer
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außerordentliche Aufbringung der benothigten Geld—
ſummen in Beothfallen zum Gegenſtaude haben
wird.

Erſtes Hauptſtück.

Von den ordentlichen Einkunften
des Staats.

9. 151. Die ordentlichen Einkunfte eines
Monarchen entſpringen aus folgenden drey Haupt—

quellen, als:
A. aus den Kammergutern oder Domainen.
B. aus den Regalien.
C. aus den eigentlich ſogenannten Abgaben dder

Contributionen der Unterthanen.
Denn ob zwar hier und da noch einige Einkunfte

zu fallen pflegen; ſo ſind ſie doch nicht ſo wichtig,
daß ſie ein beſonderes Augenmerk, in Abſicht auf

die Wohlfahrt des Staats, verdieneten. Von je—
der dieſer drey Hauptquellen muſſen wir demnach
beſonders handeln.

A. Von den Kammergutern
oder Domainen.

J. 152. Der Urſprung der Domainen iſt zu—
Uleich in dem Urſprunge der koniglichen Wurde ſelbſt
zu ſuchen. Denn indem man einen Regenten uber
fich geſetzet hat; ſo hat man auch auf ſeinen Stan—
des gemaßen Unterhalt bedacht ſeyn muſſen, worzu
man nach der Veſchaffenheit der alten Zeiten Grund—

E ſtucke



66 Grundriß aller oconomiſchen
ſtucke und Guter am erſten dienlich gefunden hat—
Der Urſprung der romiſchen Republik und die da—
mals gemachte Austheilung der Felder, giebt ein
ſattſames Zeugniß an die Hand. Dahero auch
mit Grunde gefolgert werden kann, daß ſie, als
beſonders von der Republik zum Unterhalte des Re—

genten gewidmete Guter, nicht veraußert werden
konnen.

J. 153. Allein, man muß den Urſprung der
Landesherrlichen Domainen in Deutſchland nicht
auf eben die Art betrachten. Sie haben ſie entwe—

der von dem Kaiſer in Lehn bekommen, oder durch
Kiauf und andere Arten von Vertragen erworben,
wie davon eine Menge Urkunden vor Augen liegen,
oder ſie ſind ſchon eigenthumliche Guter ihrer Fami—

lien geweſen, ehe ſie aus Staathaltern und Rich—
tern erbliche Landesherren wurden. Dahero kann
der Grundlatz, daß ihre Kammerguter nicht verau-
ßert werden konnen, in dieſem Betrachte nicht als
unſtreitig angeſehen werden.

J. 154. Es beſtehen aber die Kammeruu—
ter oder Domainen, in gewiſſen Aemtern oder Gu—

tern und Grundſtucken, die zu dem Endzwecke der
Landeswirthſchaft eine gewiſſe Verbindung oder Zu—
ſammenhang mit einander haben, und mit gewiſſen
Gerechtſamen der Gerichtsbarkeit, der Zinſen und
Frohndienſte verſehen ſind, und welche den Herrſchaf—
ten und Gutern der Privatperſonen ahnlich ſind.

9. 155. Die Domainen ſind von den eige.
nen Patrimonial oder Chatoull-Gutern des Regen

ten darinnen unterſchieden, daß die letztern von dem
Regenten durch Erbſchaften, Kauf und andere We

2
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ge, wodurch Privatperſonen Guter erwerben, er—
langet und zu Kammergutern noch nicht erklaret
worden ſind.

156. Es konnen aber die Chatoullguter den
Vomainen incorporiret werden, entweder durch ei—
ne ausdructliche oder ſſtillichweigende Erklärung
des Regenten. Die ſtillſchweigende Erklarung ge—
ſchieht, wenn er die Patrimonial- oder Chatoullgu—

ter eine lange Zeit hindurch von eben denen Kam—
mercollegiis adminiſtriren laßt, welche die Domai—
nen verwalten, und wenn die davon fallenden Ru—
tzungen zu eben denen Caſſen und Ausgaben kom—
men, wohin die Einkunfte der Kammerguter fließen,
und verwendet werden. Ob aber dieſe Jncorpora—
tion rathſam ſey, ſolches kommt auf die Beſchaffen—
heit der Regierungsform und der Erbfolge und auf
die Starke des Mannsſtammes an, und muß dar—
nach entſchieden werden.

ſ. 157. Jn einigen Staaten ſcheint man
den Grundſatz angenommen zu haben, die Domai—
nen auf alle mogliche Art zu vermehren, daher wer—
den alle eroffnete Lehen zur Kammer gezogen, und
die adelichen Guter durch allerley Wege an ſich ge—

kauft. Allein, wenn dieſe Vermehrung durch Aus—
kaufung des Adels geſchieht; ſo ſcheint dieſes Ver—
fahren nicht auf guten Grundſatzen zu beruhen, in—

dem der Adel durch ſeinen großern Aufwand zu der
Nahrung der Unterthanen gar viel beytragt; und
weil durch Vertreibung des Adels betrachtliche Geld—
ſummen zugleich außer Landes gehen. Allein man
muß daraus nicht auf das Gegentheil ſchließen, daß
es namlich ruthſam ſey, alle Kammerguter zu ver—
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außern, und los zu ſchlegen. Sie machen in den
Cinkunften des Regenten ein wichtiges Capitel aus;
und der Nutzen devon kann durch gute Wirthſchaft
beſtandig vermehret werden.

ſ. 158. Es iſt eine wichtige Frage, ob es
beſſer ſey, die Domamen zu verpachten, oder durch

Bediente adminiſtriren zu laſſen. Meines Erach—
tens iſt die Verpachtung der eigenen Adminiſtration
ungleich vorzuziehen; welches auch das Beyſpiel
vieler Lander, woſelbſt die Emkunfte aus den Do—
mainen ſeit der Verpachtung noch einmal ſo hoch
angewachſen ſind, klarlich beſtarket. Es wird aber
um ſo weniger Zweifel bey der Sache vorhanden
ſeyn, wenn man folgende drey Grundſatze erwaget,
die meines Ermeſſens ſowohl in dieſem beſondern
Falle, als in dieſer ganzen Abtheilung zum Grunde
zu legen ſind.

ſ. 159. Erſtens: Alle ungewiſſe Einkunfte
des Staats, wobey die Unterthanen den Vefxatio—
nen und Erhohungen der Beſtandesinhaber unter—
worfen ſind, als: Mauth, Zoll, Acciſe, Poſten, dur
fen nicht verpachtet werden. Denn ob zwar hier
wider eingewendet zu werden pflegt, daß ein ſicherer
Etat der Einkunfte des Staats unumganglich no—
thig ſey: ſo konnen doch auch die ungewiſſen Ein—
kunfte durch eine Vergleichung verſchiedener Jahre
ziemlich genau beſtimmt werden, ohne daß man no—
thig hat, ſolche, zum Nachtheile der Unterthanen,
des Commercii, und uberhaupt des Aufnehmens
des Staats, in Pacht oder Beſtand zu uberlaſſen.

d. 160. Der zweyte Grundſatz iſt: Alle ge
wiſſe Einkunfte, beſonders diejenigen, die eine be

ſon
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ſondere Aufſicht und Fleiß erfordern, wie die Do—
mainen, welche großentheils in Landwirthſchaft be—
ſtehen, konnen in Beſtand uberlaſſen werden, weil
der Pachter, wenn der Verluſt und Vortheil auf
ihn ſelbſt fallt, ungleich mehr Aufſicht und Fleiß
anwendet, als beſoldete Bedienten, deren ofterer
Unterſchleif vhnedem ſchwerlich vollkommen verhu—
tet werden kann, wie denn ein Beſtandsinhaber hin—

langliche Vorſorge tragen wird, daß keine Retarda—
ten anwachſen, oder gar Praſtanda vergeſſen wer—
den; da hingegen die Unterthanen, da ſie einmal
wiſſen, was ſie abzutragen haben, uber die Gebuhr
nicht beſchweret werden konnen.

d. 161. Der dritte Grundſatz iſt: Man muß,
ſo viel als moglich, den Ueberfluß der Bedienten zu
Einbringung und Hebung der Landeseinkunfte ver—
meiden, weil es ſowohl mehr Beſoldungen und Ko—
ſten verurſachet, als auch zur Aufſicht uber dieſelben

und Abnahme der Rechnungen mehr hohere Be
diente in den Kammercollegüs erfordert.

B. Von den Regalien.
g. 162. Die Regalien ſind gewiſſe mit der

Majeſtat oder Landeshoheit verbundene Rechte, wel—

che die Direction verſchiedener zur Wohlfahet des
Staates nothigen Einrichtungen und Anſtalten zu
ihrem Hauptzwecke haben, und wobey durch einen
Nebenzweck vor die Caſſen des Regenten und des
Staats Einkunfte fallen. Man kan ſich auf kei—
ne andere Art einen zureichenden Begriff von den
Regalien machen. Denn wenn man alle Diechte
der oberſten Gewalt, und die in der Regurung vor—

Ez fal—l
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fallenden verſchiedenen Arten der Angelegenheiten
zu Regalien machen wollte, wie diejentgen thun, wel—
che das Recht des Krieges und des Friedens, der
Geſandtſchaften, die Erhebung der Steuern und
Contributionen, u. d. g.im. als Regalien anſehen;
ſo wurde man eine unbeſchreibliche Menge von Re—
galien bekommen, wenn man aber bloß die Smkunf—
te, als das Hauptwerk der Regalien betrachten woll—
te; ſo wurde man ſich von den richtigen Grundſa-
tzen einer guten Regierung allzuweit verlieren.

d. 163. Die Eintheilung der Regalien in
hohe und niedrige, gehoret in das lus publicum,
indem ſie hier nur in ſoweit vorzutragen ſind, als
durch einen Nebenzweck Einkunfte daraus gezogen
werden, und wie deren Ausubung nach ihrem
Hauptzwecke und der Wohlfahrt des Staates zu
vereinbaren iſt. Es iſt auch nicht nothig, die Re
galien in Land-und Waſſer-Regalien einzutheilen,
weil die Waſſerregalien nicht ſo betrachtlich ſind,
daß ſie zu einer allgemeinen Eintheilung dienen konn—
ten; vielmehr ſind ſie bloß als ein einzelnes Regal
anzuſehen.

F. 164. Wenn man fragt, ob es rathſam
ſey, die Regalien in Lehn zu geben; ſo muß ſolches
allerdings verneinet werden, ob gleich dieſe Gewohn
heit ehedem gar hauſig ſtatt gefunden hat, Allein,
man ſiehet leicht, daß die Wohlfahrt des Staats,
die mit der Direction der Regalien verbunden iſt,
niemand anders anheim gegeben werden kann.

d. 165. Ob es aber beſſer iſt, dieſelben zu
verpachten, oder durch eigene Bediente verwalten
zu laſſen, ſolches iſt aus eben den Grundſatzen zu be

urthei
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urtheilen, die ich kurz vorhin angefuhret habe (ſ.
159 160.); dabey aber in Anſehung der beſondern
Veſchaffenheit der Regalien noch ein neuer Grund—
ſatz zum Augenmerk genommen werden mufi, nam—
lich: Alle Regalien, welche einen unmittelbaren Ein—
fluß in das Aufnehmen der Commereien und des

Staats uberhaupt haben, konnen nicht verpachtet
werden, weil die Beſtandsinhaber nur ihren eigenen
Vortheil, nicht aber das Aufnehmen des genieinen
Weſens vor Augeu haben. Von dieſer Art ſind das
Munzregal, Acciſe, Zoll und Mauthen, und die
Poſteinkunfte.

J. 166. Nach dieſen allgemeinen Betrach—
tungen von den Regalien iſt ein jedes derſelben be—
ſonders abzuhandeln, und zwar mußen wir hier vor—
nehmlich ſechſerley Regalien erwägen, namlich:

a) das Zoll-und Mauthregal.
b) das Poſtregal.
c) das Jagd-und Forſtregal.
d) das Bergwerksregal.
e) das Munzregal.
f) die Waſſerregalien.

a) Von dem Zoll-und Mauthregale.
F. 167. Das Zoll-und Mauthregal iſt vor—

nehmlich zur Aufnahme der Commercien einzutrich—
ten, zu dem Ende ſind oben ſchon die Grundſatze
davon angefuhret; wie denn kurz vorher erinnert
worden, daß Zolle und Mauthen nicht verpachtet
werden muſſen. Dahero lieber die kleinen Mauth—
ſtellen, welche die Koſten vor eigene Bediente nicht
abwerfen, gegen einen gewiſſen Abzug von jedem

E4 einzu—
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einzunehmenden Gulden oder Thaler an jemand zu
uberlaſſen find, wozu ſich allemal Leute finden werden.

dJ. 168. Die Verwaltung der Zolle und Mau—
then kommt auf zwey Hauptaugenmerke an, daß
namlich der Unterſchleif der Bedienten verhutet
werde, und daß man ſich vor dem Betruge oder der
Schwarzung der Fuhrleute oder Reiſenden verwah—
re. Zum Behufe des erſten Punctes muſſen in den
Zoll, und Mauthſtatten Gegenſchreiber gehalten, und
die Mauthentrichter angehalten werden, die empfan—
genen Mauthzettel in einer andern Zollſtelle abzu—
geben, wo ſie zu Unterſuchung der Rechnungen auf—
bewahret werden muſſen. Auch muſſen die Zoll—
commißarii fleißige und unvermuthete Unterſuch—
ungen der Zollſtatten und ihrer Bucher und Regi—
ſter vornehmen.

d. 169. Was die Verhutung des Betrugs
in Anſehung der Entrichter anbetrifft: ſo muß man
zwar zu dem Ende ſich der Zollausreiter, der Viſi—
tationen und anderer nothigen Vorſicht bedienen;
jedoch alles mit ſolcher Beſcheidenheit veranſtalten,
daß dadurch die Commercien nicht geſtoret, und die
Reiſenden der Grobheit und den Vexationen der
Zollbedienten nicht ausgeſetzet werden. Beſonders
muſſen dieſe Bedienten auf das ſtrengſte beſtrafet
werden, wenn ſie unter einigem Vorwande Geld
von den Reiſenden erpreſſen oder annehmen.

9. 170. Man konnte hier zugleich unter—
ſuchen, ob die Mauthenauſſchlage und Aceiſen auf
das Gewerbe im Lande, beſonders auf die Victunalien
rathſam, und der Wohlfahrt des Staats zuträglich
zu achten ſind, woruber in vielen Schriften pro und

contra
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contra geſtritten worden. Allein es wird dieſe Fra—
ge beſſer aus denjenigen Grundſatzen entſchieden
werden lonnen, die ich beſſer unten, bey dem Con—

tributionsweſen, anfuhren werde.

b) Von dem Poſtregale.
F. 171. Die Poſten ſind eine Policeyan—

ſtalt, vermittelſt derer zum Behufe der Commercien
und der, den Unterthanen nothigen Correſpondenz
zur feſtgeſetzten Zeit und Stunde, Briefe, Paquete,
Waaren und Reiſende fur ein beſtinmtes Poſtgeld
mit abwechſelnden Pferden von einem Orte zum an
dern geſchaffet werden. Das Poſtregal iſt demnach
allerdings eine der Landeshoheit zuſtehende Gerecht—

ſame. Allein, da die meiſten Reichsſtande ſich der—
ſelben begeben haben; ſo ſind in Deutſchland die

meiſten Poſten Kaiſerliche oder ſogenannte Reichs—
poſten.

F. 172. Die Erfindung der Poſten iſt ſehr
alt in der Welt. Die Perſer und Romer haben ſich
derſelben offenbar bedienet. Allein, ſie war mit den,

 Wilſſenſchaften und andern guten Anſtalten unter—
gegangen, bis die Univerſitat in Paris im dreyzehn—
ten und vierzehnten Jahrhunderte etwas ahnliches
veranſtaltete; und die Familie von Taxis, die itzo

mit dem Furſtenſtande pranget, dieſe Anſtalt dem
Kaiſer vor zweyhundert Jahren an die Hand gab,
der auch dieſelbe zur Vergeltung damit von Reichs
wegen belehnte, wobey ſich dieſes Haus noch itzo wohl

befindet.
d. 173. Allein, wenn man fraget, ob es rath

ſam ſey, die Poſten in Lehn zu geben: ſo muß man
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ſolches nach denen nunmehr beſſer erkannten guten
Kameralagrundſätzen ſchlechterdings verneinen, weil
es bey den Poſten gar ſehr auf eine Einrichtung an—

kommt, die den Commercien beſorderlich iſt; wie ſie
denn aus eben dieſem Grunde nicht fuglich verpach—
tet werden konnen.

ſ. 174. Jn dieſem Berracht iſt auch ein ma—
ßiges Porto zu ſetzen, welches in der That dem Mo—
narchen eben ſo viel eintragt, als ein hohes, weil bey
hohem Poſtgelde ein jeglicher, ſo viel moglich ver—
meidet, ſich der Poſten zu bedienen. Die Erfahrung
hat dieſes in verſchiedenen Landern genugſam be—

ſtarket.
J. 175. Vey dem Poſtweſen kommt alles auf

eine vollkommene Aceurateſſe an, dergeſtalt, daß ſo—

wohl die Poſten zu geſetzter Stunde richtig ein-und
auslaufen, als vor die Briefe und mitzugebenden
Gelder und Sachen eine vollkommene Sicherheit
vorhandeu ſeyn.

g. 176. Die Haltung der Pferde und die ubri—
gen Koſten werden mit großerem Vortheile den Poſt—

haltern oder Poſtknechten, gegen eine gewiſſe aus—
geworfene Summej, auf ihre Gefahr uberlaſſen, als

daß dieſes alles auf beſondere Rechnung des Mo—
narchen beſtritten wird, weil dieſe Leute alsdenn un—
gleich mehr Vorſorge und Schonung zeigen werden.

d. 177. Den Poſtmeiſtern aber iſt bloß Be
foldung auszuſetzen, und ihnen kein Antheil an den
Poſten oder Extrapoſten zu laſſen, weil es in dem
Poſtweſen gar viel auf ihre Taxe ankommt, welche
ſie ſodann ihres Vortheils wegen erhohen, allein zum
Machtheile des gemeinen Weſens und der Reiſen—

den.
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den. Es werden wegen des aledenn haufigen Ge—
brauchs der Poſten die Einkunfte des Monarchen

keinen Verluſt erleiden.

c) Von dem Jagd- und Forſtregale.

d. 178. Das Jagd— und Forſtregal beſteht
hauptſachlich darinnen, daß der Landesherr nicht al—
lein die ihm zuſtandigen Waldungen und das darin—
nen befindliche Wild auf alle mogliche Art nutzen
kann; ſondern auch allen Privatperſonen, die in dem

Lande Waldungen und Jigden beſitzen, über den
Gebrauch derſelben, Geſetze und Vorſcheiften, nach
Erforderung der Landeswohlfahrt, zu geben befugt
iſt; wie denn auch dem Landesherrn in den Waldun—

gen der Privatperſonen noch verſchiedene Mutzun—
gen zuſtehen, z. E. die Bienen, die Hirſchgeweihe

und ofters die Eichel, und Buchmaſtung.
179. Zu dem Jaaodregale gehoret vor—

nehmlich die hohe Gerichtsbarkeit daruber; die Be—

ſtimmung der Jagdzeiten; die Erkenntniß, was
zur hohen, mittlern, oder niedern Jagd gehoren
ſoll, und kurz, alle geſetzgebende Gewalt in Jagd
ſachen, desgleichen das Recht, Cavillereyen zu
verleihen, und unter die Jaadgerichtsbarkeit zu
ziehen, die Jagdfolge in der Vaſallen Revier, das
Recht, Jagdfrohnen von den Unterthanen zu for—
dern, und viele andere deragleichen Gerechtſame,
worunter einige in der naturlichen Billigkeit wenig
Grund zu haben ſcheinen, z. E. daß die Fleiſcher,
Wirthe, Caviller die Jagd-Hunde ausfuttern
ſollen.

J. 181.
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9. 180. Ein mittelmaßiger Stand des Wil—

des iſt ſowohl dem Monarchen als den Unterthanen
am vortheilhaftigſten; denn ein allzugroßer Wild—
ſtand ſchadet den Feldern der Unterthanen, iſt ſelbſt

den Waldungen nicht zutraglich, und beraubt den
Monarchen alles Vortheils von der Wildbahn, weil
das uberflußige Wild, wenn wenig oder gar nichts
geſchoſſen wird, ſich dennoch in die angranzenden

Walder und Lander verlauft.
h. i81. Das Forſtregal insbeſondere kommt

vornehmlich darauf an, daß der Landesherr die hohe
Gerichtsbarkeit und Geſetzgebende Macht in allen
Wald- und Forſt-Sachen ausubet, die Holzſchla—
gung und deren Zeit anordnet, den wirthſchaftlichen
Gebrauch der Waldungen und den kunftigen Zu—
wachs den Privatperſonen vorſchreibt, Holzmrkte,
Floße und dergleichen zum Vertreib des Holzes be—
williget und anordnet, Huth und Trift in den Wal
dungen concediret, verbietet oder zur Schonung des

Holzes einſchranket; kurz alles dasjenige beſorget,
was die Wohlfahrt des Landes bey dem Forſtweſen
erfordert.

H. 182. Man muß aber beſonders auf die
Erhaltung der Waldungen bedacht ſeyn. Dannen—
hero iſt nicht mehr Holz zu fallen, als jahrlich zu—
wachſt, welches von einem Forſtverſtandigen ziem—
lich genau beſtimmt werden kann. Wie denn auch
der Regent nicht geſtatten darf, daß die Untertha—
nen ihre eigenen Waldungen ruiniren.

d. 183. Es muſſen aber auch die Waldun—
gen beſtmoglichſt genutzetwerden. Dieſes geſchieht,
wenn an Orten, wo das Holz in gutem Preiß iſt,

Holz-
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Holzmarkte gehalten werden, venn aus Waldangen,
wo das Holz in geringem Preiß iſt, die aber unweit
Flüſſen gelegen find, ſolches an theuere Oerter durch
Floße aeſchafft wird, und wenn in WWaldungen, wel—
che die Gelegenheit der Fluſſe nicht haben, Schmelz—
und Glashutten, Salpeterſiedereyen und dergleichen
angeleget werden.

J. 184. Damit das Jagd- und Forſt. Regal
wirthſchaftlich genutzet werde: ſo iſt ſchlechterdings
nothwendig, daß die oberſten Jagd- und Forſtbe—
dienten zugleich mit in den Kammercollegiis Sitz
und Stimme haben, damit veemittelſt derſelben

das Hauptaugenmerk des Jagd- und Forſt-We—
ſens, und die wirthſchaftliche Verwaltung bey der
Kammier beruhen mogen. Denn mo die Jagd—
und Forſt-Angelegenheiten von der Kanimer ganz—
lich getrennet ſind; ſo werden die Nutzutigen davon
viel geringer ausfallen.

gd. 185. Ueberhaupt wird in vielen Landern
mit den Jagde und Forſt-Weſen tucht allzuwohl ge—
wirthſchaftet, indem der Aufwand auf koſtbaren

Jigoluſtbarkeiten alle daraus fallende Nutzungen
gemeiniglich weit uberſteigt. So ſehr die Jagdluſt
einem Regenten zu gonnen iſt; ſo ſolte er doch we—
nigſtens die Haushaltung ſo einrichten, daß die Ein—

kunfte aus dem Jagd- und Forſt-Regale zu dieſen
Ergotzlichkeiten zureichten.

d) Von dem Bergwerksregale.

g. 186. Das Berawerksregal iſt das Recht
der oberſten Gewalt, alle Guter, die unter der Erde

be—
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befindlich ſind, oder daher ihren Urſprung haben,
entweder ſelbſt zum Beſten des Staats zu nutzen,
oder unter ſeiner Vorſorge und Anordnung von an—
dern nutzen zu laſſen, und davon Einküufte zu zie—
hen. Zu dieſem Regale gehoren demnach vornehm—

lich die hohe Gerichtsbarkeit uber alle Bergwerke
und Bergſachen; das Recht, den Zehenden von al—

len durch die Bergwerke gewonnenen Gutern zu er—
heben, die Quartalgelder und andere Abgaben dar—
auf zu legen, das Verkaufsrecht der gewonnenen
Metalle und viele andere dergleichen Vefugniſſe.

9. 187. Der Regei nach gehoret unter das
Bergwerksregal nur dasjenige was in Gangen,
Kluften und Flotzen ſtreichet. Dahero eigentlich
edle und unedle Steine, Marmor, Kalkſteine, Far—
beerden und dergleichen nicht darunter begriffen
werden konnen. Allein weil doch dieſe Dinge als
res nullius anzuſehen ſind, die dem Privateigen—
thume, welches ſich nur auf die Nutzung der obern
Erde erſtrecket, nicht mit zugeſtanden ſind; ſo iſt
der Regent, vermoge der oberherrlichen Gewalt al
lerdings befugt, auch dieſe zum Beſten des Staats
zu nutzen.

J. 188. Ob nun zwar dieſes Regal nicht al—
lein in Erhaltung des Zehenten oder anderer Berg—
abgaben, ſondern auch in dem Anbaue ſelbſt beſteht:
(J. 186.) ſo iſt es doch rathſam ein freyes Berg—
werk zu erklaren, den Anbau jedermann zu verſtatten,
und den Unterthanen und Fremden die Bergwerke
in Lehn zu geben, auch alle dienliche Mittel zu er—
greifen, um jedermann zum Bergbaue anzureizen.
Denn wenn der Bergbau bloß auf Rechnung und

Koßlen
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Koſten des Landesherrn geführet werden ſelte: ſo
wüurde ſolches nicht aliein ofters ſemc Ein! ünfte in
Unordnung ſetzen; ſondern auch verhindern, daß er
zum Beſten des Staats nicht hauſig genug getrie,
ben wurde.

*Ä.

d 189. Wenn nun ein freyes ergwerker—
riaret wird, ſo entſteht daraus das Cchurfen, oder
die Nachſuchung der Mineralien und ihrer Gange;
ſodann die Vereinigung gewiſſer Perſonen, welche
den gefundenen Gang nach ihren belicbig angenom—
menen Theilen zu bauen ſich ertlaren, welches eine

Gewerkſchaft heißt. Dieſe Gewerkſchaſt muthet
den Gang bey den Berggerichten, das iſt, ſie erhalt
Erlaubniß, den Gang nach den Bergtechten bauen
zu durſen. Wenn dieſer Bau glucklich fortgeht,
und Ausbeute oder Gewinnſt erhalten wird: ſo ge—

ſchieht das Beſtattigen und Vermeſſen, oder die
Lehnsreichung, welche das Necht der Gewerkſchaft
wider alle andere in Sicherheit ſtellet. Es werden
aber der Gewerkſchaft verſchiedene Maaße zuge—
meſſen, deren jedes 28 Lachter oder Klaftern in ſich

enthalt, welches ihr Feld, und in verſchiedenen Be—
tracht eine Zeche oder Fundgrube heißt, welche wie—
der in 128 Kuxe oder unſichtbare Theile eingethei—

let wird, nach welcher die Mitglieder der Gewerk—
ſchaft den Anbau ubernehmen, die Zubuße oder Ko—
ſten beytragen, und die Ausbeute empfangen.

d. 190. Obgleich eine jede Gewerkſchaft ih—
re nothigen Bedienten ſetzet, ſo muß doch der Lan—
desherr Bergcollegia und andere obere Bergbedien—
ten verordnen, welche nicht nur ſeie Jntereſſe da—
bey beobachten, und die Streitigkeiten unter den Ge

werle
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werlſchaften ſchlichten: ſondern auch den Gewerk—
ſchaften die beſte Art und Weiſe des Bergbaues an
die Hand geben, und ſonſt zu Beforderung der
Bergwerke alles mogliche beytragen.

9. 191. Es dienet ubrigens ſehr zur Befor—
derung des Bergbaues, wenn der Landesherr die
Schmelzhutten ſelbſt halt, und den Gewerken das
gelieferte Erzt, nach dem durch die Guardeine pro—
birten Gehalte, nach Abzug der Schmelzungskoſten,
bezahlet. Jedoch muß auch denen, ſo es verlan
gen, die Anbauung einer Schmelzhutten erlaubt
werden.

F. 192. Das Salzregal folget aus dem
Bergwerksregale, es werde nun das Salz gegraben,
oder aus Salzquellen geſotten. Daher der Landes—
herr, wenn die Salzwerke Privatperſonen gehoren,
zu dem Zehnten allerdings berechtiget iſt. Allein,
es fragt ſich, ob es qut ſey, daß der Monarch den
Galzverkauf im Lande an ſich ziehe, und ein Regal
daraus mache? Wenn dieſe Art des Salzregals
nur darinnen beſteht, daß der Landesherr das Salz
durch gewiſſe Factors um einen etwas erhoheten,
aber nicht unleidlichen Preiß verkaufet, oder das
Monopolium davon gegen eine Summe Geldes an
jemand in Beſtand uberlaßt, der aber auch keinen

allzuhohen Preis ſetzen darf; ſo iſt ſoviel nicht dar—
wider zu ſagen. Allein wenn das Salz, welches
doch die armſten Unterthanen nothig haben, in ei—
nem ſehr hohen Preiſe iſt, wie man in Jtalien und
in verſchiedenen andern Landern wahrnimmt; ſo
gereichet es den Unterthanen zur großen Laſt und
dem Staate zur ſchlechten Aufnahme.

J. 193.
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F. 197. Es dienet aber dem gemeinen We—

ſen zum greßen Vortheile, das Salzwerie im Lande
»angeleget werden, damit davor kein Geld außerLan—
des gehe; und wenn die Sole oder die Grube aus—
fundig gemacht iſt; ſo iſt es allerdings rathſam, daß
ſie der Landesherr'ſelbſt auf ſeine Rechnung und
Koſten anlege, weil es eine der parateſten Eintunfte

abgiebt, bey deren Anbau keme Gefahr und Verluſt
der Koſten zu beſorgen, wie bey den Bergwerken.

20

J. 194:. Man kann namlich aus der Grube
oder der Quellen Beſchaffenheit gar leicht beurthei—
len, ob mit Vortheil daraus Salz zu gewinnen iſt.

Die Sole iſt namlich entweder von Natur ſo lothig
oder ſalzreich, daß ſie ſogleich mit Vortheil verſotten
werden kann, oder ſie muß durch Waſſerkunſte in
die Hohe getrieben werden, und in gewiſſen Hauſern
tropfenweiſe von einem Holzreiſe auf das andre fal—
len, damit das Waſſer davon zum Theil verdunſte,
welches gradiren heißt. Allem es iſt ſelten bey die—
ſer letzten Art Vortheil zu hoffen.

F. 195, Andere Salzſiedereyen, als des Sal—
peters, der Potaſche re. werden gleichfals zu dem
Satzregale gerechnet; da denn ſonderlich rathſam
iſt, daß ſich der Regent die Salpeterſiedereyen pri-
vative zueignet, weil daraus das Pulvor, als die
nothwendigſte Kriegsbereitſchaft, verfertiget wird,
welches theuer zu kaufen, oder wohl gar davor das
Geld außer Landes zu ſenden, nicht wirthſchaftlich
iſt, auch ofters zum Mangel ausſchlagt.

F e) Von

J
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e) Von dem Munzregale.
9. 196. Das Munzregal iſt die hehe Beſug—

niß eines Landesherrn, nicht allein ſelbſt mit Aue—
ſchließung aller andern Geld pragen zu laſſen, ſen—
dern auch den Werch aller in ſeinem Lande rouutren—
den fremden Müunzen zu beſtimmen, ſowohl als alle
andere Munzangelegenheiten zu dirigiren. Jhen
hat namlich ſtatt des m den Gewerben unbegae—
men Tauſchens Gjiold und Silber als das allgemeine
Vergutungsmittel aller Arten von Gutern ange—
nommen und zu Erſparung der Unterſuchung der
Gute und Feine des Goldes und Silbers hat man
es in gewiſſe Formen gebracht und den Werth dar—
auf dauerhaftig bemerket, welches Geld oder Mun—
ze genennet wird. Dieſes Munzweſen nun muß al—
lerdings der oberſten Gewalt zuſtehen, als welche
die Commercien und Bergwerke des Landes zudiri—
giren hat, und deren Bemerkung des Werthes ſo—
wohl bey den Unterthanen als Fremden den meiſten

Glauben finden muß.
J. 197. Daraus folget, daß die Munzen

den darauf angezeigten Werth des Goldes und Sil—
bers in der That haben muſſen, weil ſonſt die oberſte
Gewalt Treu und Glauben verletzen wurde. Schlech—
te Munzen ſind auch den Commercien uachtheilig;
und die Auslander wiſſen durch Agio, Wechſeledurs
und Proviſion die Sache dennoch in die Wege zu
richten, daß ſie eher weniger als mehr dem wahren
Werthe nach verguten. Man muß demnach die
Koſten der Ausmunzung nicht von der Munze ſelbſt,
ſondern von andern Einkunften des Staats nehmen,

wie
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wie die Engellander mit großem Vortheile vor den
Staat eingefuhret haben.

ſ. 198. Wenn mian hierwieder einwendet,
daß alsdenn die guten Gzeldſorten auſier Landes ge—
führt werden wurden; ſo kann man hierauf antwodb—
ten, daß der Landesherr allen auslandiſchen Munzen
keinen andern Cours in ſemen Landen laſſen muſſe,
als ihr wahrer innerlicher Gehalt ausmacht: und
alsdenn iſt es ganz emerley, ob das Geld unter die—
ſem oder jenem Geprage im Lande vorhanden iſt.
Niemand wird äuch alsdenn die guten Landecmun—

zen auszufuhren ſuchen, wenn er an auslandiſchen
geringhaltigen Munzſorten ſo viel verliert. Es be—
darf demnach keines Verbothes die Landesmunze
auszufuhren, welches ohnedem der Natur der Sa—
che nach unmoglich iſt.

d. 199. Man pfieget grobe Munzſorten und
Scheidemunzen auszupragen. Grobe Mun—ſorten
heißt man die Speeiesthaler, Zweydrittel, und Ein—
drittel. Stucken, oder wenn man nach Reichsthalern
ausmunzet die ganzen, halben und Veertelthaler;
und dieſe find es, die eigentlich ihren wahren inner—

lichen Werth haben muſſen. Die Scheidemunze,
weil ſie bloß zum Gebrauche des Landes beſtimmt
iſt, und alſo mit den groben Sorten nicht einerley
Endzweck hat, bedarf dieſen innerlichen Gehalt nicht;

ja es iſt beſſer, ſie bloß von Kupfer auszumunzen;
dahingegen Geſetze vorhanden ſeyn muſſen, daß nur
kleine Zahlungen und Ausgaben darinnen geſchehen
konnen.

ſ. 200. Die Munzmeiſter haben den Re
genten die ungegrundete Meynung beygebracht, daß

F 2 ſich
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ſich rein Gold und Silber nicht wohl bearbeiten lie—
ße. Dahero hat man einen Zuſatz oder ſo genann
te Legirung bey den Münzen beliebet; und welil ſich
auf dieſe Art der geringe Gehalt deſto beſſer verber—
gen laßt, daß er wenigſtens nicht nach dem Gewich—
te beurtheilet werden kann: ſo iſt es uberall einge—
fuhret worden. Man hat alſo bey Golde die weiße
und rothe Legirung. Ben der erſten iſt der Zuſatz
Sulber, bey der andern Kupfer. Silbermunzen
aber werden allemal mit Kupfer legiret. Dieſer
Zuſatz iſt unnothig und wider allen Endzweck der

Munze; und ſolange derſelbe beybehalten wird; ſo
durfen wir nicht hoffen, daß eine Verbeſſerung des
hochſtverderbten Munzweſens geſchehen wird.

J. 201. Unterdeſſen entſteht daher ein Un—
terſchied nach ihrem Schrot und Korn. Schrot zei—
get die Art der Legirung, Korn aber den innerlichen
Gehalt an. Wenn man alſo ſaget, daß eine Mun—
ze von gutem Schrot und Korn iſt; ſobedeutet die—
ſes, daß ſie ſowohl in der Proportion des Zuſatzes,
als in ihrem wahren Werthe gerecht und gut ſey;
und aus dieſer verſchiedenen Beſchaffenheit des
Schrots und und Kornes entſtehen die neunerley
Munzfalle, die hier anzufuhren zu weitlauftig ſind.

d. 202. CEben aus dieſer Legirung und aus
dem feſtgeſetzten Preiſe den das Silber hat, entſteht

der Munzfuß, oder die Ordnung uber den Gehalt
der Munze nach ihrem innerlichem Werthe und
Schrot und Korn. Gleichwie aber Gold und Sil—
ber im Preiße ſteigen; ſo muß ſich auch der Munz—
fuß verandern. Der Reichsmunzfuß war, daß die
Mark fein Silber zu 9 Rth. 7. Gr. ausgemunzet

wer
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werden ſollte. Hierauf folgete der zinnaiſche Fuß
zwiſchen Sachſen und Brandenburg, der die Mark
auf 10 Rthl. 12. Gr. ſetzte. Der leipziger Fuß
war die Mark zu 12. Rthl. und itzo praget man ſie
zu 14 und 16 Rthl. aus.

d. 203. Da das Munzweſen in die auswar—
tigen Commereien einen ſo ſtarken Einfluß hat; ſo
ſieht man leicht, daß daſſelbe nach guten Regierungs—

grundſatzen weder verpachtet noch in Lehen gegeben
werden kann, indem die damit verbundene Wohl—
fahrt des Staats die eigne Verwaltung und Vor—
ſorge des Regenten erfordert. Vielmehr hat der
Regent alle Aufmerkſamkeit anzuwenden, daß die
Munzmeiſter und andere Bedienten hierinnen nach
ſeiner gerechten Jntention und Vorſchrift verfahren.

F. 204. Obzwar dem Regenten allerdings
zuſteht, den Werth der im Lande reulirrenden aus—
landiſchen Geldſorten ſowohl als der Landermunzen
zu beſtimmen: ſo verſteht ſich doch dieſes nach ihrem
wahren innerlichen Gehalte. Es iſt demnach ein
unverantwortlicher Mißbrauch der landesherrlichen
Gewalt uber das Munzweſen, wenn der Werth der
Munjzen nach gewiſſen Abſichten der Regierung bald
ungemein erhohet, bald uber die Gebuhr erniedriget
wird Frankreich hat ſich dieſes Mittels zum Scha

dern ſeiner Unterthanen und der Commereien gar
ofters bedienet.

f) Von den Waſſerregalien.
9. 205. Die Waſſer Regalien beſtehen in

der Befugniß des Landesherrn, den Gebrauch der

F 1 Mee—
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Meere, Seen und großen Fluſſe, die in dem Gebie—
the des Staats ſind, zur Wohlfahrt des Landes ein—

D

zurichten und dabey durch einen Nebenzwech Ein—
künfte zu ziehen. Die Hauptabſicht des Regenten
hierbey muß auf die Beforderung der inn- und aus—
landiſchen Commercien und Gewerbe gehen.

ſ. 206. Gleichwie ohne gute Seehafen kei—
ne auswartige Commereien ſtatt finden konnen; ſo
iſt auch der Landesherr befugt, ſich Hafen- und An—
kergeld entrichten zu laſſen, und Zolle dabey anjzule—
gen, wodurch er, in Anſehung der fremden haudelu—
den Nationen, der Ein- und Ausfuhre der Waare,
und der Aufnahme der Commereien uberhaupt, ver—

J
ſchiedene Endzwecke erreichen kann; wie es denn
zuweilen nothig iſt, zu dieſem Behuf Freyhafen, die
ohne alle Abgaben ſind, zu erklaren. Eben dieſes
laßt ſich von großen ſchiffbaren Stromen und denen

I darauf befindlichen Zollen behaupten.

9. 207. Jn eben dieſem Betrachte. kann
der Regent zur Bequemlichkeit der Handlung undJ der Reiſenden auf großen Stromen Fahren, Bru—
cken, Schleußen und Holzfloſſe anlegen laſſen und
davon Abgaben ziehen; desgleichen gehoren die

l Muhlen darauf, unter die Waſſerregalien des Lan

ĩ

desherrn, weil es dem gemeinen Weſen daran liegt,
daß die Schiffahrt dadurch nicht gehindert werde.
Weil aber dieſe Urſache bey kleinen Fluſſen und Ba—
chen wegkallt; ſo wurde man zuweit gehen, wenn

J

man uberhaupt die Muhlen, die eine ordentliche
J Landesnahrung fiud, unter die Regalien rechnen

R

J wollte.J

J J. 208.
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d. 208. Verſchiedene Meerproducte als

Perlen, Corallen und Agtſtein gehoren unſtreitig
unter die Waſſerregalien. Man lann auch gewiſ—
ſermaßen das Meerſalz dahin zahlen, weil das Salz
einmal unter die Regalien gerechnet wird. Allein
die wilde Fiſcherey in den Meeren, Seen und Fluſ—
ſen gehoret nur inſoweit zu den Regalien, als ſie
eine gewiſſe Direction zur Wohlfahrt des Staats
erfordern, Die Fiſcherey ſelbſt iſt eine Landesnah—
rung, die aber der Regent nach Maaßgebung des
Gewinnes mit Abgaben zu belegen gar wohl be—

fugt iſt.
F. 209. Es fkann ſich auch der Regent die

in dem Meere, Seen und Fluſſen entſtehenden Jn—
ſeln und Anſchwemmungen neuen Erdreiches zueig—
nen, weil ſie res nullius und doch in dem Gebiethe
der Republik ſind, deren Wohlfahrt die Anbauung

derſelben erfordert, die alſo billig der Vorſorge des
Regenten uberlaſſen wird. Einige rechnen noch
das Strandrecht und die geſunkenen Guter aus dem
Grunde des Meeres heraus holen zu laſſen unter
die Regalien. Allein wenn die Eigenthumer vor—
handen oder bekannt ſind, oder ſich melden, ſo wur—
de es die großte Unbilligkeit ſeyn, ſie ihres Eigen—
thums zu berauben.

G 210. Ueber dieſe Regalien hat man in
Deutſchland noch einige andere ausfundig gemacht;
indem einige Furſten den Getreidehandel, die Ver—

kaufung des Tobacks, die Bier- und Branntewein—
brauereyen, die Schafereyen und dergleichen pri—
vative an ſich gezogen haben. Allein meines Er—
achtens ſind ſie einem großen und weiſen Regenten,

F 4 der
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der ſeine Unterthanen liebt und ſeine Pflichten in
ihrem ganzen Umpfange kennet, nach welchen er
die Nahrung ſeiner Unterthanen befordern, nicht
aber ſelbſt an ſich ziehen ſoll, ganz und gar nicht ge-
maß. Dahero ich etwas davon beyzubringen vor
uberflußig halte.

C) Von den Contributionen oder Steu—
ren und Abgabender Unterthanen.

F. 211. Endlich iſt die dritte Quelle, der
Einkunfte eines Regenten, namlich die Steuren oder
Contributionen der Unterthanen zu betrachten. Denn
da die Domainen und die Einkunfte aus den Rega—
lien zu dem großen Aufwande des Staats nicht zu—
reichen, beſonders nachdem die europaiſchen Machte
beſtandige Kriegesheere zu unterhalten pflegen; ſo
muſſen die Unterthanen durch wirklichen Geldbey-

trag das benothigte vollends zuſammen bringen.
Gleichwie es aber auf die Art und Weiſe, die Con—
tributionen von den lnterthanen zu erheben, unge—
mein viel ankommt; indem es, vermoge des erſten
und allgemeinen Grundſatzes, nothwendig iſt, daß
man einen ſolchen Weg erwahlet, der die Gluckſelig—
keit der Unterthanen nicht ſtoret, und die Fremden
nicht abſchrecket, in das Reich zu ziehen, kurz, der
dem Aufnehmen des Staats gemaäß iſt; ſo fragt es
ſich, welches der beſte und der Wohlfahrt des Staats

zutraglichſte Weg ſey.
d. 212. Meines Erachtens muſſen hier fol—

gende Grundſätze angenommen werden, die, wenn
ſie richtig ſind, durch ihre Folgen die wahre Art und

Weiſe,
J
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Weiſe, die Abgaben zu erheben und aufzubringen,
leicht an die Hand geben werden; und zwar ſeltte
man 1) zu den Contributionen ſolche Wege aus—
fundig zu machen ſuchen, auf welehen die Untertha—
nen die Abgaben gleichſam aus eigener Bewegung
und mit willigen und freudigen Herzen entrichteten.
Allem ob ſich dieſes gleich in der That ausüben lie—

ße; ſo iſt es doch hier zu weitlauftig, die Moglich—
keit zu zeigen.

d. 213. Die Abgaben muſſen 2) von allen
Unterthanen, denen nicht vermoge der Verfaſſung
des Staats die Befreyung zuſteht, in einer gerech—
ten Gleichheit entrichtet werden, weil alle gleichen
Schutz genießen. Gleichwie ſich aber die Wurtung
des Schutzes hauptſachlich bey dem Vermogen au—
ßert; ſo erfordert eben dieſe gerechte Gleuhheit,
daß die Proportion des Vermogens zum Grunde
geleget werden muß.

F. 214. Die Contributionen muſſen z) ei—
nen ſichern und unbetruglichen Grund haben, der—
geſtalt, daß ſie ſo wohl parat und unfehlbar einge—
trieben werden konnen, als auch weder der Unter—
ſchleif der Bedienten, noch die Verſchweigung und Hin—
tergehung der Unterthanen uccht leicht dabey ſtatt
finden kann. Denn die Ausgaben des Staats lei—
den, ohne außerſte Unordnung und Nachtheil, kei—

nen Aufſchub; und bey Abgaben, die ohne ſehr gro—
ße Auſſicht und Strenge nicht ſicher geſtellet werden
konnen, muß ſowohl zur Erhebung viel aufgewen—
det, als das Land bedrucket werden.

F. 215. Die Ablgaben durfen der greyheit
der menſchlichen Handlungen und den Commercien

F 5 und
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und Gewerben niemals hinderlich und beſchwerlich
fallen, weil es der Gluckſeligkeit der Unterthanen
und des geſammten Staats entgegen iſt; als welche
vornehmlich darauf ankommt, daß die Commercien

und Gewerbe in gute Auſnahme gebracht werden,
und daß die Unterthanen einer vernunftigen Frey—
heit genießen.d. 216. Man muß ben den Abgaben die

Vielheit der Caſſen vermeiden; mithin muſſen ſie
ſo viel als moglich einformig ſeyn, und nicht vieler—
ley Gegenſtande zum Grunde haben, weil ſonſt ſo—

wohl wider den bereits oben feſtgeſetzten Grundſatz
eine Menge Bediente, als auch unzahliche Aufſicht
und Rechnungen mehr erfordert werden. Dieſer
Grundſatz iſt auch den Neigungen der Menſchen ge—
maß, welche, da ſie die Abgaben ſelten mit freudi—

gem Herzen entrichten, um deſto unwilliger werden,
wenn ſo gar vielerley Abgaben ſind, und ſie folglich
niemals damit fertig werden. Dahingegen ſind die
Abgaben zu kleinen Antheilen, und mithin monath—
lich zu entrichten, damit die Summe auch den Ar—
men nicht anf einmal zu ſchwer falle.

f. 217. Wenn nun dieſe Grundſatze ihre
Richtigkeit haben; ſo kann man die Art und Weiſe,
die Contributionen ſicher, bequem und dem Wohl—
ſtande des Staats gemaß einrichten, leicht daraus
herleiten; und zwar werden ſich hauptſachlich zwey—
erley Gegenſtande finden, welche den obigen Grund—
ſatzen gemaß ſind. Dieſe ſind die unbeweglichen
Guter oder Grundſtucke und die Gewerbe.

F. 218. Die Grundſtucke ſind allerdings der

t

hauptſachlichtte Gegenſtand der Contributionen,
weil
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weil ſich dabey ſowohl die Regel von der Propor
tion des Vermogens beobachten laßt, als weil ſie
einen ſichern und unfehlbaren Grund abgeben, bey
dem weder der Unterſchleif der Bedieuten, nech die
Verſchweigung und Hintergehung der Unterthanen
moglich iſt; wie denn dieſer Gegenſtand der Contri—

butionen alllen ubrigen Grundſatzen gemaß iſt. Es
wird auch vielleicht kein Land ſeyn, wo man nicht die—

ſen ſo leicht in die Sinne fallenden Weg der Abga—
ben zuerſt erwahlet hatte.

9. 219. Weil aber nicht alle Grundßucke
von einerley Werth, Gute und Einkunften ſind; ſo
iſt es billig, gewiſſe Claſſen derſelben zu machen, als
z. E. die Aecker, Wieſen, Weingarten in qute, mit—
telmaßige und ſchlechte einzutheilen: Eben ſo lonn—
ren die Hauſer in qroſie, mittelmaßige und kleine,
und zwar, weil die Stadte nicht gleichen Vortheil
der. Nahrung haben, die Derter ſelbſt in große, mit—

J

telmaßige und kleine Stadte unterſchieden, und ſo—
dann jeder Claſſe die monatliche Contribution vor
ein Haus oder Grundſtuck beſtimmet werden.

9. 220. Es wird aber ein gewiſſer Theil der
Einkunfte von den Grundſtucken zur Nichtſchnur
der Contribution beſtimmt. Dieſes heißt der Con—
tributionsfuß. Jn den meiſten Landern iſt es der

vierte Theil der Einkunfte, in einigen gar der dritte.
Zuweilen iſt dieſes genau von jedem Grundſiucke be—
ſtimmt, als in Sachſen die ſogenannten Schochke ſeyn
ſollen, welche ſoviel Schock Groſchen Einkunfte be—

deuten; zuweilen aber hat man nur uberhaupt ei—
nen ohngefahren Ertrag zum Grunde geſetzt, wie in

Holſtein die Pfluge.
5

y. 221.
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F. 221. Gleichwie aber nicht alle Einwohner

eines Staats Grundſtucke beſitzen; ſo erfordert der
Grundſatz von der gerechten Gleichheit der Abgaben
das Gewerbe zu dem zweyten hanptſachlichſten Ge—

genſtande der Contribution zu erwahlen. Allein man
muß nicht die Materialien der Gewerbe mit Aufla—
gen beſchweren, als welches der Freyheit der menſch—
lichen Handlungen und der Aufnahme der Commer—

cien und Gewerbe hinderlich und beſchwerlich iſt,
wobey auch unzahliger Unterſchleif und Vexration der
Bedienten und heimliche Einfuhre und Betrug der
Unterthanei vorfallt; ſondern die Gewerbe treiben—
den Perſonen ſelbſt ſind'ein viel ſicherer Gegenſtand
der Abgaben. Man muß namlich einen jeden, der
ein Gewerbe treibt, nach der Maaße der Diener,
Geſellen, Lehrjungen und Arbeiter, die er dazu ge—
brauchet, und welche nicht verſchwiegen und verſte—
cket werden kounen, mit einer jahrlichen Abgabe be
legen, die er monathlich entrichtet.

9. 222. Dieſer Gegenſtand der Contribution
hat gleichfalls alle Eigenſchaften, welche obige
Grundſatze erfordern, wie denn bey dieſen zwey Ob—
jecten der Abgaben ſo leicht niemand von dem Bey—

trage zu den Koſten des Staats verſchonet wird.
Denn diejenigen, ſo weder Grundſtucke beſitzen, noch

bzewerbe treiben, ſind doch tauſenderley Dinge zu
ihrer Haushaltung und Lebensunterhalt benothiget,
welche diejenigen, die Gewerbe treiben, in einen ho
hen Preiß ſetzen, mithin muſſen ſie indirecte zu den
Abguben das ihrige behtragen.

9. 223. Wenn man nun nach den obigen
Erundſätzen, die in den verſchiedenen Landern ge—

wohn
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e—wohnliche Abgoben, als Kopfſtener, Acciſe, Aul—

ſchlage, Fleiſch-und Trankſteuer, Vn'n oder Klauen—
ſteuer, Vermogenſteuer u. d. m. init ilner verſchrr—
denen Einrichtung und Endzweck durchgehet uad
unterſuchet, ſo wud man leicht entſcheiden hongen,
ob und wie weit dieſelben, als ordentliche Abgaten
mit der Wohlfahrt des Staats ubereinſtunmen oder
nicht. Man wird auch begreifen, worauf marn zu ſe—
hen hat, wenn man eine beſſere und dern Wohlſeyn
des Staats gemaßere Art der Abgaben einführen

will.

Ank at e deer A k e  Me A. 4  Aual n k H o

Zweytes Haupſtuck.
Von

außerordentlicher Aufbringung der
benothigten Geldſummen in beſon—

dern Nothfällen des Staats.

d. 224. Nunmehr kommen wir zu außer—
ordentlichen Mitteln, um zum Behufe des Staats
in eilenden Fallen, und gefahrlichen Zeitumſtanden

Göſeld aufzubringen (ſ. 150). Haier ſolte nun frey—
lich nach den beſſer unten anzufuhrenden Grundſa—
tzen von dem Etat der Ausgaben in einem wohlein—
gerichteten Staate der Schatz des Regenten ſo viel
vermogen, daß dergleichen außerordentliche Vorfalle
beſtritten werden könnten. Denn ecs ereignen ſich
tauſenderley Gelegenheiten, ſo wohl in zu machenden

Acquiſitionen und zu erwerbenden Vortheilen, als
in Rettung des gemeinen Weſens bey geſahrlichen

Zeit—
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Zeitumſtänden, wo nichts ſo vortreflichen Nutzen
leiſtet, als ein parat liegender Schatz. Allein, da
dieſes nicht in allen Reichen und Landern, theils we—
gen der vorhergegangenen Wirthſchaft, theils aber
wegen ofterer Kriegesunruhen und anderer Beſchaf—
fenheit des Staats moglich iſt; ſo iſt zu erwagen,
wie eine ſolche außerordentliche und eilende Aufhbrin

gung der benothigten Summe am nutzlichſten und
heilſamſcen geſchehen kann.

g. 22. Es ſind hier zwey Wege vorhanden:
denn es muß ſolches entweder durch die Art ei—
ner außerordentlichen Abgabe und Hebung von den
Unterthanen aufgebracht werden, oder 2) die beno—
thigten Summen muſſen auf den Credit des Mo—
narchen und des Staats aufgenommen werden.
Einen jeden von dieſen zwey Wegen muſſen wir et—
was umſtandlicher betrachten.

q. 226. Wenn das Land nicht bereits allzu-
ſtark mu Abgaben beſchweret, und die benothigte
Geldſummie nicht ſo hoch iſt; ſo kann man ſich am
beſten der Erhohung einer ordentlichen Abgabe be—
dienen. Da man weiß, was dieſe oder jene Abga—
be, deren Erhohung den Unterthanen am wenigſten
beſchwerlich iſt: im ganzen tande einträgt; ſo kann
leicht ausgerechnet werden, wie hoch die Vergroße—

rung ſeyn muß, wenn die benothigte Summe her—
aus kommen ſoll.

J. 227. Wenn aber die erforderliche Sum—
me auf eine außerordentliche Art von den Unter—
thanen gehoben werden muß, indem die ordentlichen
Abgaben ohnedem ſtark genug ſind, und die Sum—
me zu groß iſt, ſo giebt die Natur der Sache von

ſelbſt
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ſell. die Grundſatze an die Hand, daß man einen
ſolchen Gegenſtand einer außercroeutachen Abgube
erwählen muß, der ſicher uno gewiß iſt, und leine
Ver,ogerung nach ſich zieht; ſedunn daß eme ſeĩche
aufterordentliche Abgabe hauptſechlich die veraö—
geuden Einwohner, die ſie parat zu leiſten im Slan—
de ſind, treffe. Ferner muß eine ſolche außteroreinn

Bliche Aufbrmngung aus dem Sermegen der Unrer—
thanen weder der Gerechtirkeitund Dilligkeit ent—
gegen ſeyn, noch der Wohlfahrt des Staats und der
Unterthanen auf andere Art nachtheuig falien.

5. 228. Eing Vermogenſtener iſt mirgin lein
dienlicher Weg, weil die Anzeigung des Vermogens
aller Unterthanen Zeit erfordert und die Verſchwei—

qung dabey ſtart hat; wie denn nemes Erachtens
uhberhaupt eine Vermogenſtener der alterſchadüchſte
Wedg der Abgabeniſt, weil die Entdeckung des Ver—
megens allen Menſchen zuwider iſt, ohne Eioe und
Meineide nicht geſchehen kann, und beſonders den
Kaufleuten und andern Gewerbe treibenden Per—
ſonen nachtheilig faült; wodurch folglich die Wohl—
fahrt des Staats und der Unterthanen auf verſchie—
dene LAlrt Nachtheil leibet.

d. 229. Aus eben dieſen Grunden kann ei—
ne Abgabe von den Capitalien, ſo die Unteethinen
auf Zins ausſtehen haben, nicht ſtatt haben, weil hier
gleichfalls auf gewiſſe Art das Vermogen entdeclket
werden muß. Jedoch wurde eine Verino genſtener
auf die unbeweglichen Guter, mit der Bedingung,
daß die Eigenthümer ihren Glääubigern ein gewif—
ſes Procent, ſo vielals die Vermogenſteuer austragt,
abzuziehen befugt ſepn ſollten, noch eher zu entſchul—

digen
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digen ſeyn. Wiewohl dennoch die Laſt großtentheils
allein auf die Schuldner fallen durfte, wenn ſie die

Capitalien nicht bald aufgekundiget ſeten wollten.
9. 230. Eine Perſonen- oder Capitations—

Steuer, in welcher alle Unterthanen nach ihrem
Stande und Range unter gewiſſe Claſſen zu bringen,
und einem jedem ſein zu erlegendes Quantum zu be—
ſtimmen iſt, durfte hingegen ungleich zutraglicher
ſeyn. Denn ob zwar auch hier einigen Betracht
verdienet, daß diejenigen, ſo von einerley Stand und
Wurden ſenyn, nicht alleinal einerley Vermogen ha—
ben; ſo kaun doch dem ziemlicher Maaßen abhelfli—

che Maaße gegehben werden, wenn man in jedem
Stande oder Würde dreyerley Claſſen macht, nani
lich ſolche, die wohl leben, die mittelmafig gut leben
konnen, und die nur ſchlecht zu leben haben; wie in
letztern Kriegszeiten in den oſterreichiſchen Staaten

dergleichen Einrichtung getroffen worden.
J. 231. Die Ritterpferde konnen gleichfalls

wo ſie im Lande gewohnlich ſind, und die Freiheit der
Stande nicht entgegen iſt, zu einem außerordentli—
chen Beytrage bequem gezogen, oder nach dem Fuße
der Ritterpferde zu emem Darlehn angehalten wer-
den. Es iſt dieſes um ſo billiger, da die veſitzer der
Ritterguter urſprunglich zum Schutze des Vater
landes in Kriegeszeiten und gefahrlichen Umſtan—
den beſtimmet ſind, welches aber bey heutiger Krie—
gesverfaſſung nicht mehr geſchieht; mithin kann ſtatt
deſſen in gefahrlichen Zeitlauften eine ſchleunige
Geldhulfe billig gefordert werden.

g. 232. Eine Beſoldungsſteuer, vermoge de—
ren alle Bedienten ein gewiſſes Proeent Abzug von

ihren
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ihren Beſoldungen leiden muſſen, iſt aleichfalls kein
undienlicher Weg. Denn ob fie zwar ſtatt der ſchul—
digen Abgaben dem Staate thre Dienſte leiſten; und

J

ob zwar ihre Beſolduugen ſchon alſo eugerichtet
ſind, daß die Regierung den ſchüldigen Beytrag zu
dem Aufwande des Staats gleichſam bereits abge—
zogen hat; ſo verſteht ſich dieſes nur in geruhigen
Zeitlauften, und ihre Verbindlichkeit in groſſen
Nothfäallen der Republik beyzuſtehen, iſt dadurch
nicht auſgehoben. Allein ob es rathſam ſey, allen
und jeden Bedienten unter dem Titel einer Caution

oder Vorſtandes ein Darlehn aufzueelegen, das iſt
eine andere Frage, die billig vernemet werden muß,

weil die wenigſten Bedieuten von einerlen Wurde
gleiches Vermogen, und viele gar keines haben.

9. 233. Jn verſchiedenen Reichen hat man
in dergleichen Nothfallen zu Verkaufung der Be—
dienungen ſeine Zuflucht genommen. Jn Frankreich
wenigſtens iſt es ein gar gewohnlicher Weg in der
Eil Geld aufzubringen, daß man ſo gleich einige wich
tige neue Bedienungen creiret und um großes Geld
verkaufet. Allein da die Verkaufung der Bedie—
nungen uberhaupt nichts nutzet, in dem ſowohl die
Geſchicklichkeiten und Verdienſte nicht befordert, als
ofters die ungeſchickteſten Leute zu wichtigen Staats—

bedienten macht: ſa kann eine ſolche unnothige, oder
wenigſtens entbehrliche Creirung neuer Bedienten
wodurch dem Staate die Laſt neuer Beſoldringen
auf den Hals ſallt, um ſo weniger angerathen werden.

ſ. 234. Es fragt ſich, ob der Staat in ſol—
chen Nothfallen nicht die Ausbeute der Bergwerke
an ſich nehmen konne, als welche ein bloßer Gewinnſt

G ſind,
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ſind, und ohnedem aus der Conceßion und Begna
digung des Steates entſtehen, dem das Bergregal
eigentlich zugehoret. Allein, da die Bergwerke ei—
ne große Schonung und Achtſamkeit erfordern, und
da ſie, wenn ſie bedrücket werden, zum großen Nach—

theile des Staats leicht eingehen; ſo wurde ich dar—
zu nur in den allerbedrangteſten Zeitumſtanden ra—
then, und zwar, daß es die allererſte Sorge der Re—
gierung ſeyn mußte, die gehobenen Summen auf
das baldigſte wieder zu erſtatten.

9. 235. Eben ſo wenig kann man anrathen,
daß der Staat in Nothfallen die Capitalien der Kir—

chen, der geiſtlichen Stiftungen und der Pupillen,
oder die bey den Gerichten in Depoſito liegenden
Gelder zu ſich nehmen und zur Wohlfahrt des Staats
anwenden moge; es ſey denn, daß ſich der Staat

von ſeinem Umſturz auf keine andere Art retten
konnte. Viel eher konnte man die von den Einkunf-
ten der Stadt Magiſtrate vorräthig liegenden Gel

der und Capitalien in Nothfallen zum Beſten des
Staats anwenden, weil dieſe ohnedem keinen andern
Gebrauch, als zum Nutzen der Stadte, und mithin
in gefahrlichen Zeitlauften zur Wohlfahrt des ge—
ſammten Staats, woran alle einzelne Gemeinden

Theil nehmen, haben konnen.
9. 236. Wenn aber wegen allzu ſeyhr erſchopf—

ten Zuſtandes der Unterthanen, oder der Freiheit der

Stande halber, diejenigen Wege, ſo wir vorhin vor—
geſchlagen haben, nicht thunlich ſind, ober aus Gu
tigkeit des Monarchen nicht erwahlet werden; ſo
bleibt nichts, als der Weg des Credits ubrig. Denn
heute zu Tage wird kein verſtandiger Cameraliſt auf

den
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den Weg einer ganzlichen Veraußcrung, es ſey eini
ger Einkunfte, oder der Juwelen und Koſtbarkei—
ten, oder gar eines Stuckes von Land und Leuten
verfallen.

J. 237. Es iſt aber vor allen Dingen erfor—
derlich, daß ein vollkommener Credit vorhanden ſey.
Nichts iſt dem Staate ſo nothig, als dieſe Sache.
Es ereigqunen ſich tauſenderley Vorfalle, wo entweder
die Eil, oder das Geheimniß, oder die Regierungs
verfaſſung, oder andere Umſtande die Hebung der
benothigten Summen, durch den Weg der Abga—
ben von den Unterthanen, nicht zulaſſen. Wenn
nun kein Credit vorhanden iſt: ſo ſieht man ſich in
den Anſtalten, zur Gluckſeligkeitund Auſnahme des
Staats, oder deſſelben Rettung, allenthalben ge—
hemmet; und man ſieht ſich genothiget, ofters zu
Mitteln zu greifen; die guten Regierungsgrundſa—
tzen gar nicht gemaß ſind.

d. 238. Der Mangel des Credits iſt ſo gar
eine der gefahrlichſte Wunden des Staats. An
viele vortreffliche Projeete zur Aufnahme des gemei—
nen Weſens und der Commercien, darf man bey
dieſem Mangel nicht einmal gedenken. Denn bey
allen ſolchen Anſtalten muſſen ſowohl die Untertha—

nen, als Fremde, ein Vertrauen zu dem guten Treu
und Glauben der Regierung haben, ſowohl als zu
der Richtigkeit in Haltung ihrer Verſprechungen,
und eingegangenen Verbindlichkeiten. Ueberdieß
ſetzet der Mangel des Credits die Regierung ofters
in die Nothwendigkeit, mit dem außerſten Schaden
und Verluſte an Land und Leuten, ihre Angelegen—
heiten zu beſorgen.

G 2 d. 239—
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q. 239. Es mnuß demnach einer der erſten
Grundſatze einer weiſen Regierung ſeyn einen voll—
kommenen Credit zu erhalten: und mithin muß auch
bey gefahrlichen Zeitlaäuften die Bezahlung der Jn«.

tereſſen nicht verſchoben werden. Hierinnen beſieht
faſt allein die Erhaltung des Crehvits: denn jeder
Glaubiger halt ſein Geld ſo lange ſicher, als die Jn—
tereſſen richtig fallen; dahingegen alles in Turcht
geräth, und ſein Geld zuruck verlanget, wenn die Jn—

tereſſen außenbleiben; mithin wird durch die unter—
laſſene Jntereßzahlung die Sache des Staats im—
mer ſchlimmer.

J. 240. Wann nun ein ſolcher guter Ere—
dit vorhanden iſt; ſo iſt es ganz leicht, Geld aufzu—
bringen, nnd zwar zuforderſt durch freywilliges Dar—
lehn der Unterthanen, welche entweder vermittelſt

einer Subſcription, oder Errichtung einer Banco,
oder durch Aufnehmung einzelner Capitalien geſche-
hen kann; wozu ſich bey vollkommenen Credit Leute

genug finden werden. Denn jedermann iſt geneigt,
die ſichere Unterbringung ſeiner Gelder im Lande,
der Einlegung in eiue fremde und entlegene Banco,
oder der Darleihung an fremde Kaufleute, ungleich

vorzuziehen.
ſ. 241. Man kann ſich auch der Einrich—

tung der Leibrenten oder Tontinen darzu bedienen.
Die letztern ſind von den Leibrenten dadurch unter—
ſchieden, daß die Jntereſſen der abgeſtorbenen Glau—
biger den Ueberlebenden zuwachſen; und es werden
ſich zu ſolchen Anſtalten bey gutem Credit des Staats
allemal Einleger genug finden; wie ſich den Frank-
reich ofters dadurch geholfen hat. Es urgh
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Tontine allemal ſicherer und vortheilhafter zu ſcha—
tzen, als die Leibrenten; wen bloß gegen gemeine Jn
tereſſen endlich das Capital ohne Bezahlung dem
Staate anheim fallt; dahingegen die Leibrenten mehr
Intereſſen erfordern, welche alſo die Einkunfte des
Staats mehr derangiren; zugeſchweigen, daß dieſe
Intereſſen bey dem langen Leben der Perſonen hoch—

anwachſen konnen.
9. 242. Die Errichtung der Lotterien, zumal

wenn ſie wichtig ſind, konnen auch in ſolchen Be—
durfniſſen des Staats gebrauchet werden; und ſie
konnen entweder allein ſtatt haben, oder mit den vo—
rigen Arten und andern Anſtalten verbunden werden.

9. 243. Hierbeny ſind zugleich verſchiedne
Fragen zu unterſuchen, welche dieſe Wege, Geld auf
zubringen, veranlaſſen; namlich, ob es beſſer ſey, die
Gelder von Unterthanen oder von Fremden anzu—
nehmen. Es iſt kein Zweifel, daß es nicht vor den
Staat vortheilhaftiger ſey, wenn das Geld allein im
Lande aufgebracht werden kann, weil ſonſt die Jn—
tereſſen aus dem Lande gehen, die das Land immer
arger machen, weil doch das Capital dereinſt wieder
bezahlet werden muß. Allein die Notch leidet kein
Geſetz, wenn das Geld nichtimLande aufzubringen iſt.

d. 244. Es fragt ſich ferner, ob es gut ſey,
die Fremden zu Leibrenten, Tontinen und Lotterien
zuzulaſſen. Da ben den Leibrenten und Tontinen das
Geld nach Abſterben der Glaubiger, dem Staate
anheim fallt; ſo hat es wegen der Fremden gar
kein Bedenken: und in Anſehung der Lotterien, bey
welchen man ſich ohnedem um die Veſchaffenheit der
jenigen, ſo darinnen einlegen, nicht bekümmern kann,

G 3 muß
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muß man es dem Glucke uberlaſſen, ob große Ge—
winnſte außer Landes gehen werden.

J. 245. Ob die von vielen Scribenten, wider
der die Meralitat dieſer Anſtalten, gemachten Cin—
wurfe erheblich ſind, kann hier nicht ſo qgenau un—
terſuchet werden. Unterdeſſen, da man ſich ſowohl
in den Commercien und Gewerben, als ſelbſt in vie—
len andern Anſtalten deos Staats ofters dem Glucke
und Hazard unterwerfen muſz; wie denn in den mei—
ſten Gewerben und Geſchafften der Gewinnſt des ei
nen, ein Verluſt vor den andern iſt; ſo ſieht man
nicht, daß die Feinde der Lotterien, und anderer ſol—
chen Anſtalten, wichtige Grunde vor ſich haben
konnen.

g. 246. Wenn aber der Staat nicht genug—
ſamen guten Crcdit hat, ſo ſind die Wege Gelder
aufzubringen, ungleich ſchwerer; ſo, daß man ſich
ofters genothiget ſieht, gewiſſe Einkunfte gegen Aus—

zahlung großer Summen zu verpachten; wie in
Frankreich gewohnlich iſt, als woſelbſt die General—
pachter gar bekannt ſind, die zu vielen Zeiten dem
Könige ſeine Einkunfte vier, funf und mehr Jahre
zum voraus ansgezahlet, und vorgeſchoſſen haben,
welches gewis eine der ſchadlichſten Arten der Staats

wirthſchaft iſt.
ſ. 247. Oefters ſieht man ſich auch gemußi—

get, einige Einkunfte den Creditoren, zu Ziehung
der Jntereſſen, oder Bezahlung der Schuld zuver
pfanden, und ſie ſelbſt in deren Einnahme und Be—
ſitz zu ſetzen. So wenig rathſam dieſes Mittel ſchon
iſt: ſo muß man doch dieſe Regel dabey annehmen,
daß es nie mit ungewiſſen Einkunften geſchehen muf.

8. 248.
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9. 248. Das außerſte und harteſte Mittel

unter allen iſt, wenn man den Bedurfniſſen und'
Nothen des Staats auf keme andere Art hel—
fen kann, als die Domainen oder die Einkunfte von
gewiſſen Landern zu verſetzen, welches wenigſtens
niemals mit der Landeshoheit, oder an freye und
machtige Staaten geſchehen muß, weil es mit der
Zuruckgabe daſelbſt gemeiniglich ſchwer halt, es ſey
denn, daß man ſich ſelbſt zugleich mit im Beſitze zu

erhalten weiß.

e de ar  t de t d e c d  t de e de  ce
Zweyter Abſchnitt.

Von dem
vernunftigen Gebrauche des Staats
vermogens, oder von der Ausgabe des

Staats, und der Verwaltung der
Kammeralgeſchaffte.

J. 2459. Nachdem in dem verigen Abſchnitte
diejenigen Grundſatze erwogen worden ſind, welche
zur Richtſchnur genommen werden muſſen, um die
zu dem großen Aufwande des Staats erforderlichen
Einkunfte zu erheben; ſo bleibt nunmehr nichts wei—
ter ubrig, als die bey dem Gebrauche und der Aus—
gabe und Verwaltung der Einkunfte und des Ver—
mogens des Staats erforderlichen Grundſatze zu be—
trachten (F. 149) Wir muſſen zu dem Ende ſo
wohl die nothigen Maaßregeln und vornehmſten Ab
ſichten bey dem Aufwande ſelbſt etwas naher unter—
ſuchen, als die Art und Weiſe an die Hand geben,

G 4 wie



104 Grundriß aller oconomiſchen
wie die Einkunfte und Ausgaben des Staats am
bequemſten und nutzlichſten verwaltet werden konnen.

J. 250. Derſer Abſchnitt theilet ſich alſo von
ſelbſt in zwey hauptſachliche Betrachtungen, die zu
zwey Hauptſtucken Anlaß geben, namlich:

d

J.) Worauf man bey dem Gebrauche des Sraats—
vermogens und dem Aufwande und Ausgaben
ſein vornehmſtes Augenmerk zu richten hat, und

II.) Auf was Art und Weiſe die Verwaltung und
Beſorgung der Staatswirthſchaft am nutzlich—
ſten eingerichtet werden kann.

Erſtes Hauptſtück.
Von dem Gebrauche des Vermogens

des Staats, oder Aufwande und Aus—
gaben der Regierung.

d. 251. Das Vermoaen des Staats beſteht
eigentlich in allen Guthern, die dem Staate oder
den Unterthanen zugehoren, und ſich in den Gran—
zen derer zu der Republik gehorigen Lander befin—
den. Ja die Geſchicklichkeiten und Fahigkeiten al—
ler Unterthanen, und in gewiſſem Betracht ihreu Perſonen ſelbſt, gehoren zu dem Vermogen des
Staats, Denn die Verbindnng der einzelnen Mit—
glieder des Staats iſt ſo enge und unzertrennlich,
daß dadurch nur ein einziger moraliſcher Korper wird,
dem alles zugehoret, was die einzeln Mitglieder an

J Vermogen und Faähigkeiten beſitzen.

9. 252. Gleichwie uun alle vorhergehende
J Grundſatze und Regeln den Endzweck gehabt haben,

das
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das Vermogen des Staats zu erhalten und zu ver—
mehren; ſo iſt nunmehro nichts mehr ubrig, als den
vernunftigen Gebrauch und die Anwendung des
Vermogens und der Einkunfte des Staats zu er
wagen, als ohne welchen alle vorhergehende Maaß—

regeln die Gluckſeligkeit des Staats zu befordern
nicht im Stande ſind. Denn was wurde aller Reich—
thum des Staats und alle daraus ftießende wichtige
Einkunfte helfen, wenn ſie ubel, und nicht zu dem
Beſten des Statts angewendet wurden.

J. 253. Der Regent und ſeine vornehmſten
Miniſters muſſen zuforderſt das Vermogen des
Staats genugſam kennen, wenn ſie daſſelbe vernunf—

tig gebrauchen wollen. Zu dein Ende muſſen ſie von
der naturlichen Beſchaffenheit der Lander, von ihrer
Fruchthatkeit oder Unfruchtbarkeit, von der Menge
oder Schwache ihrer Einvohner und ihren Gzeſchick-
lichkeiten, Geſinnungen, Neigungen, Tugenden und
Laſtern, von dem Reichthume, Commercien, Nah—

rungsſtande, Landwirthſchaft, Bergbau und allen
andern Umiſtanden der Lander eme vollkommene
Kenntniß beſitzen.

»9. 254. Die erſte Hauptregel von dem Ge—
brauche des Staatsvermogens beſteht darinnen, daß
ein jeder Theil von dieſem Vermogen ſolchergeſtalt
gebrauchet werde, daß er ſeinen Endzweck nicht ver-
liere, den er in dem Zuſammenhange mit dem ge—
ſammten Staatskorper hat. Dieſe Regel grundet
ſich vollkommen auf die Natur der Sache, und auf
die geſunde Vernunft; und iſt ſehr reich an Folgen,
wenn ſie mit Ueberlegung gebraucht wird.

G5 d. 255.



Iio6 Grundriß aller oconomiſchen
g. 255. Die zweyte Hauptregel kommt dar—

auf an, daß das Vermogen des Staats ſolcherge—
ſtalt gebrauchet werde, damit dadurch die Subſtanz
des Bermogens ſelbſt nicht angegriffen, ſondern nur
der daraus fallende Nutzen angewendet wird, weil
ſonſt das Vermogen des Staats nach und nach zu
Grunde gehen muß, oder die Mittel zur Gluckſelig—
keit des Staats werden doch immer geringer werden.

9. 256. Die dritte Hauptregel iſt; man
muß das Vermogen des Staats alſo gebrauchen,
daß es im Lande bleibe; und nicht in andere Lander
fließe; indem dadurch das Land immer armer, und
die Nachbarn, zu unſerm Schaden, reicher werden.
Nach ſolcher Regel iſt es allemal beſſer, zwey Mil—
lionen auf das Kriegesheer mehr zu verwenden, als
eine MillionSubſidiengelder außerLandes zu ſchicken.

d. 257. Die vierte Hauptregel iſt, alle Un—
ternehmungen, die einen groſſen Aufwand erfordern,
muſſen vorher wohl uberleget werden, ob ſie das
Vermogen des Staats ertragen kann; und zwar
muſſen darzu ſchon die bereiteſten Mittel vorhanden

ſeyn. Denn etwas mit Schulden anzufangen, iſt
wider alle vernunftige Grundſatze, wodurch das Ver—

derben des Staats ohnfehlbar verurſachet wird.
ſ. 258. Die funfte Hauptregel iſt, die Re—

gierung muß in allem ihrem Aufwand und Ausga—
ben die Sparſamkeit beobachten, aber nicht in ſol
chen Fallen, wo es auf die wahre Ehre und Ho—
heit des Regenten oder auf die offenbare Wohlfahrt
des Staats ankommt. Die Wurde des Regenten
iſt ſo erhaben, daß vor ihn nichts ſo niedertrachtig
als der Geitz iſt; und durch einen klugen Aufwand

kann
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kann oftees dem Staate gar betrachtlicher Vortheil
geſtiftet werden.

9. 259. Nach der ſechſten Hauptregel muß
die Regierung in allen Anſtalten und llnternehmun—

gen, die entweder einen großen Aufwand auf ein—
mal, oder beſtandig fortdaurende Unkoſten erfordern,
zumal wenn darzu viel kleine Ausgaben gehoren, oder

eine beſondere Aufſicht und Fleiß dabey nothig iſt,
die Sache nicht auf ihre Rechnung ausfuhren laſſen;
ſondern mit gewiſſen Entreprenneurs einer feſtzuſe—

ztzzenden Summe halber einen Vergleich treffen, die
es ſodann vor dieſe Summe auf ihre Gefahr zu be—
werkſtelligen haben. Hierdurch werden alle Betrtu—
gereyen und Unterſchleif der Bedienten ſowohl, als

der Unterſchleif der Arbeiter vermieden. Dieſe
Marxime iſt ſehr alt in der Welt. Die Romer hat
ten ſchon die Unterhaltung des Capitols allemal ei—
nem gewiſſen Entreprenneur vor eine feſtgeſetzte
Summe uberlaſſen.

d. 260. Vermoqge der ſiebenten Hauptregel
wird eine gewiſſe Ordnung in den Ausgaben erfor—
dert. Denn die Regierung muß eben ſowohl als ei—
ne Privatperſon in ihrer Haushaltung zuforderſt das
ſchlechterdings Rothwendige beſorgen. So dann
muß ſie das Nutzliche zu bewirken ſuchen. Auf das
Nutzliche folget in der Ordnung der Ausgaben das
Bequeme und Wohlanſtandige, natnlich was zur
Pracht und Zierde des Hofes und des Landes ge—
reichet. Denn die ordentliche und dem hohen Stan—
de des Regenten gemaße Unterhalt des Regenten
gehoret gleichfalls zu den ſchlechterdings nothwendi—
gen Ausgaben.

J. 261.
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9. 261. Alle dieſe Ordnungen der Ausgaben
haben wieder ihre gewiſſe Grade; ſo iſt z. E. das
Nothwendige ſchlechterdings nothwendig, dergeſtalt,
daß der Staat ohne daſſelbe nicht beſtehen kann,
oder es iſt zwar ſehr nothwendig, jedoch mit einem
maßigen Schaden entbehrlich, oder es iſt nur inſo—

fern nothwendig, daß außer dem mehr Beſchwer—
lichkeiten und Geſchäffte entſtehen. Alles aber, was
die Wohlfahrt des Staats offenbar befordert, ge—
horet nicht unter die Claſſe des Nutzlichen, ſondern
unter den zweyten Grad des Nothwendigen. Denn

das iſt der Endzweck der Republik.
J. 262. Was das Geſchaffte der Ausgabe

des Staats ſelbſt anbelanget; ſo iſt zuforderſt von

nothen, daß ein richtiger Etat der Einkunfte formi—
ret wird,. Dieſes iſt nun bey den gewiſſen und be
ſtimmten Einkunften gar leicht zu bewirken moglich,

indem das hochſte Finanzcollegium nicht nur die ge—
wiſſen Abgaben vorher ſelbſt eingerichtet haben; ſon—
dern auch der wirkliche durch abgenommene Rech—
nungen richtig befundene Ertrag dahin, als in ſei—
nen Mittelpunet zuſammen fließen muß. Was aber

die ungewiſſen Einkunfte anbetrifft; ſo pflegt man
den Ertrag derſelben in ſechs oder neun aufeinander
folgenden Jahren zu nehmen, und durch die Divi
ſion diejenige Summe heraus zu ziehen, die auf ein
einzelnes Jahr eins in das andere gerechnet, alsdenn
heraus kommt. Dieſes beſtimmet die ungewiſſen
Einkunfte gleichfalls ziemlich zuverlaßig.

ſ. 263. Wenn nun ſolchergeſtalt ein allge-
meiner Etat der Einkunfte verfertiget iſt, ſo muß

gleichfalls ein allgemeiner Etat der Ausgabe ent—

wor
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worfen werden: denn meines Erachtens iſt es nicht
zutraglich, vor eine jede Ausgabe einen beſondern
Fond ausfundig zu machen. Der erforderliche Zu—
ſanmenhang ſehlet, und wenn ein Fond gebricht,
oder außerordentliche Ausgaben vorfallen, ſo ereig—
nen ſich nichts als Unordnungen: und man ſieht ſich
beſtandig gehemmet, aus Mangel des Fonds zur
Wohlfahrt des Staats dienliche Anſtalten zu treffen.

K. 264. Es ſind aber in dem Etat der Aus—
gaben zwey Hauptalaſſen zu betrachten, namlich:

1) Die Ausgaben vor den Militairetat, und
die, ſo

2) Zu dem Cwiletat erfordert werden.
Man begreifet aber unter dieſen zwen Claſſen alle
und jede Ausgaben, ſie haben Namen, wie ſie wol—
len; und das, was zu der Vertheidigung des Staats
gehoret, wird dem Militairetat, alles ubrige aber,
und ſelbſt der Aufwand vor die Perſon des Regen—
ten, zu dem Civiletat gerechnet.

1) Von den Ausgaben vor den
Militairetat.

d. 265. Vor den Militairetat muß nach der
heutigen Geſtalt von Europa wenigſtens die Halfte
aller Einkunfte beſtimnmet werden. Weil ſonſt der
Staat ſchwerlich in behoriger Ruſtung ſtehen wird.
Ja die Halfte iſt eher zu wenig, als zu viel. We—
nigſtens iſt mir von der preußiſchen Verfaſſung ge—
ſaget worden, daß daſelbſt Dreyviertel der jahrlichen
Einkunfte auf den Militairetat gehen.

G. 266. Von dieſer vor den Militairetat be—
ſtimmten Summe muß nun zuforderſt die wirkliche

Ver
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Verpflequng oder alle Unterhaltungskoſten, vor das
ganze Ketegesheer, ſo wohl der Generalitat als der
Regimenter beſtritten werden; und pfleget man auf
ein Regiment Jnfanterie von 1500 Mann oder
2 Bataillons in allen hunderttauſend Thaler jahr—
lich und eben ſoviel vor ein Regiment Cavallerie von
soo Mann durch Pauſch und Bogen zu rechnen;
darunter aber Abwerbung und Remontirung nicht

begriffen ſind.
g. 267. Sodann muß vor das Artillerie

Corps eine gewiſſe Summe ausgeworfen werden,.
deſſen Starke auſ die Große des Kriegesheeres und
die Vielheit der Feſtungen ankommt; und zugleich
muß eine andere Summe zu Anſchaffung und Er—
haltung aller Kriegesbedurfniſſe Bereitſchaften und
Gerathe ausgeſetzet werden, die beſtandig in genug
ſamer Menge vorhanden ſeyn muſſen.

d. 268. Ferner muß zu den Feſtungen des
Staats ſelbſt jahrlich eine gewiſſe Summe beſtim—
met werden, nach Maaßgebung der Anzahl der Fe—
ſtungen und ihrer Große und Starke, denn ob zwar
die zu Vertheidigung der Feſtungen erforderlichen
Kriegesbedurfniffe ſchon unter den in dem vorherge—
hendeng. gedachten zwey Summen enthalten ſind,
ſo nehmen doch die Koſten der Reparatur der Fe—
ſtungswerke und anderer vor den Commendanten
und die Beſatzung gewidmeten Gebaude ſowohl,
als andere in den Feſtungen ſelbſt nothige beſondere
Anſtalten, noch anſehnliche Summen hinweg.

9. 269. Weiter erfordert die Unterhaltung
des Commiſſariats und die Anfullung der Magazine,
ſowohl zum Unterhalte der Mannſchaft, als der

Pferde
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Pferde, die Auswerfung einer gewiſſen, wie wohl
nur maßigen Summe. Denn wenn auch nicht die
Anfullung derſelben von den Unterthanen durch die

ſogenannte Kriegesmeze geſchieht, ſo iſt doch der
wirkliche Aufwand darzu ſchon unter der Verpſle—
gung des Kriegesheeres begriffen, und erfordert nur
deshalb einen maßigen Nachſchuß, weil der den Sol—
daten bey Leferung des Brodtes zu machende Ab—
zug zu dem ſammtlichen Aufwande nicht zureicht.

d. 270. Endlich muß durch eine jahrliche
Sunime eine Vorrathscaſſe gemacht werden, woraus
ſowohl die Unkeſten zu den Feldlagern in Friedens—
zeiten, die zu beſſerer Uebung des Heeres alle Jahre

gehalten werden ſollen, beſtritten werden konnen,
als auch alle übrige Anſtalten zu dem mobilen Stan—
de der Armee benothigten Falls zu beſorgen ſind.
Wiewohl es allerdings beſſer ware, wenn ein jedes
Kriegesheer allezeit in marſchfertigem Stande ge—
halten wurde; weil man außerdem nut dem großen
Aufwande des Staats, der auf ein beſtandiges Krie—
gesheer geht, nur halb ſeinen Endzweck erreichet,
und ein geſchwinder Feind große Eroberungen ma—
chen kann, ehe die Armee in marſchfertigen Stand
kommt.

d. 271. Ueberhaupt erfordert es die Natur
der Kriegesgeſchafte, daß alle Anſtalten und Be—
durfniſſe, die darzu nothig ſind, im voraus zu Frie—
denszeiten und in ſolchen genugſamen Vorrath be—
ſorget werden muſſen, daß nicht allein bey ſich ereig—
nedem Kriege bereits alles parat iſt, ſondern auch
der Krieg von den vorhandenen Vorrathen ein paar
Jahre gefuhret werden kann. Denn wahrendem

Kriege
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Kriege kann es weder mit ſo guter Wirthſchaft, noch
allemal zeitig genug geſchehen, um in den Krieges—
verrichtungen lein Hinderniß und Nachtheil zu ver—

urſachen.
ſ. 272. Zu dem Ende muß ein Monarch

allerley Arten von Fabriken unterhalten, um die Krie—
gesbedurfniſſe und Gerathſchaften in Friedenszeiten
verfertigen zu laſſen, die aber nicht von dem Krie—
gescollegio, ſondern von den Finanz- und Kammer—
Collegiis dirigiret werden muſſen. Beſonders muß
er Salpeterſiedereyen und Pulvermuhlen ſelbſt un—
terhalten, als worzu weit mehr Unkoſten erfordert
werden, wenn es vor baar Geld angeſchafſet werden
ſoll; und zwar muſſen alle dieſe Bedurfniſſe im
zande gewonnen und nicht von Fremden abgekaufet

werden (F. 256.).
d. 273. Dennoch, wenn gleich dieſe Fabri—

ken dem Landesherrn gehoren, kann man ſich der
Entreprenneurs darbey bedienen (d. 259.), indem
ihnen vor die Verfertigung eines Centners oder ein
zelnen Stuckes ein gewiſſer Preiß accordiret wird.
Beſonders muß man ſich in Kriegeszeiten zu allen
Nothwendigkeiten und Bedurfniſſen vor das Krie—
gesheer ſolcher Entreprenneurs gebrauchen, als wo
durch die Sache nicht allein wohlfeil erhalten wird;

ſondern auch eine Menge Commiſſariatsbediente er—

ſparet werden.

J Von den Ausaaben vor den
Civiletat.

9. 274. Die andere Hauptclaſſe iſt die Aus—
gabe vor den Civiletat, der in weitlauftigem Ver

ſtan
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ſtande die andere Halfte der Emkunfte erfordert.
Denn hierher gehoret alles, was iur Wohlfabrt des
geſammten Staats und zur Erhaltung der hohen
Wurde und des Anſehens des Regenten aufgewen—
det werden muß, die Vertheidigung des Staats al—
lein ausgenommen. Denn ob nian zwar zu den be—
ſondern Ausgaben des Regeuten und zu Unterhal—

tung ſeiner Hofſtaat eine neue Claſſe der Ausgaben
widmen konnte; ſo kommt es doch hier nicht auf
den linterſchied des Aufwandes ſelbſt, ſondern auf
die Art der Caſſen und ihre Berwaltung an; da
man denn keine Urſache ſindet, eme neue Claſſe zu
machen, weil die Unkoſten des Hofes mit andern
Ausgaben des Civiletats allenthalben einerley Caſſe
und Verwaltung haben.

F. 275. Die Beſtreitung der Chatoulle des
Regenten iſt das erſte Capitel auf den Civiletat,
wenn darzu keine beſondern Guter ausgeſetzet ſind,
welches aber nicht einmal rathſam iſt, weil ſowohl an
Bedienten vieles erſparet wird, als auch die Ver—
waltung beſſer geſchieht, wenn alles von den Kam—
mercollegis abhangt. Die Gzroße der jahrlichen

Summe zu der Chatoulle kommt auf den Willen
und die gute Wirthſchaft des Regenten an, und wer—
den daraus die Hand- und Spielgelder, Kleider Koſt—

barkeiten, Mobilien, Almoſen und beſondere Wohl—
thaten und Belohnungen, u. d. m. beſtritten.

d. 276. Das zweyte Capitel auf den Civiletat
iſt die Unterhaltung der Horſtaat. Hiezu gehoren
nicht allein die Koſten, ſo die Kuche, Keller, Stall,

Canditerey, und dergleichen erfordern, ſondern auch
die Beſoldung aller zur Bedienung des Regenten

H und
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und ſeiner Familie erforderlichen vornehmen und ge—
ringen Bedienten. Es iſt nicht rathſam, die gerin—
gen Bedienten ſelbſt zu ſpeiſen, ſondern es iſt beſſer,

ihnen Koſtgeld zu geben, wenn in der Kurhe und
bey der Tafel eine ſo gute Ordnung iſt, daß die
Speiſen den Bedienten nicht Preiß ſind. Selbſt
bey der Tafel des Regenten laßt ſich eine hauswirth—
liche Einrichtung machen; und es geht ſogar an,
daß man ſich dabey des Oberkuchenmeiſters als ei—
nes Entreprenneurs bedienen kann: wenigſtens muß
die jahrlich darzu ausgeworfene Summe nie uber—
ſchritten werden. Es iſt auch eine uberall an den
Hofen angenommene Maxime, daß man zu den vor—
nehmen Hofbedienten entweder reiche Edelleute oder
ſolche Perſonen erwahlet, die zugleich in andern Mi—
litair- und Civil-Bedienungen ſtehen, und folglich
mit geringer Beſoldung vorlieb nehmen.

d. 277. Die Unterhaltung der Geſandten
und andere zu der auswartigen Correſpondenz erfor—
derliche Koſten machen das dritte Hauptſtuck auf
dem Civiletat aus; und dieſer Aufwand iſt betracht
lich, oder geringe, nach der Maaße des Einfluſſes,
den ein Staat in die Angelegenheiten der europai—

ſchen Machte hat. Wenn ein Monarch unter den
europaiſchen Machten eine anſehnliche Figur macht;
ſo kann die geheime Correſpondenz allein einen an
ſehnlichen Aufwand machen; und hier darf man am
ellerwenigſten ſparſam ſeyn Uebrigens pfleget man
zu den Geſanten gern reiche Leute zu erwahlen, die
aus ihren Vermogen etwas znſetzen konnen, und das
Hauptwerk der Geſchaffte auf zugegebene, geſchickte
Legationsrathe und Secretarien ankommen zu laſ—

ſen.
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ſen. Meines Erachtens aber iſt von dieſer Maxime
nicht viel zu halten.

d. 278. Das vierte Capitel in dieſem Etat
beſtehet in den Beſoldungen aller zn dem Cameral—
Policey-Juſtitz, Weſen und andern Regierungsan—
ſtalten erforderlichen Bedienten, ſowohl als in den

ordentlichen Penſionen ſolcher Bedienten, die in
Gnaden erlaſſen worden ſind. Gleich wie man nur
geſchickte Bedienten annehmen ſoll; ſo muß auch
ihre Beſoldung ſolchergeſtalt beſchaffen ſeyn, daß
ſie nach ihrem Stande zureichend davon leben kon—
nen, denn ſonſt erhalt man keine geſchickten Leute,
oder ſte dienen mit Misvergnugen, oder begehen gar
allerley Ungerechtigkeiten und Unterſchleif.

F. 279. Jedoch muſſen dieſe vier Capitel
des Cwiletats ſolchergeſtalt eingerichtet und feſtge—
ſetzet werden, daß ſie hochſtens nur Zweydrittel von
dem vor den Civiletat beſtinmten Aufwande weg—
nehmen, welches in Anſehung aller Emlunſte, vier
Zwolftheile betragt, die ubrigen zwey Zwolftheile al—
ler Einkunfte, oder das ruckſtandige Drittel des Auf—
wandes vor den Civiletat muß in emer weiſen Regie—
rung, welche die Wohlſahrt des Staats wahrhaftig
befordern will, zu folgenden drey Capiteln verwendet
werden.

ſ. 280. Es muß namlich 1) eine außeror—
dentliche Caſſe angeleget werden, woraus alle zur
Aufnahme des Staats nothige Maaßregeln und
Verbeſſerungsanſtalten beſtritten werden konnen.
Z. E. Es muſſen daraus Commercien und Manu—
facturen unterſtutzet, befordert und aufgeholfen, die
Anlegung und Ausbeſſerung der Seehafen, Canale

H 2 und
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und Landſtraßen beſtritten, und andere offentliche
und nothige Gebaude ſowohl, als andere Anſtalten,
die dem Lande zu mehrerer Aufnahme gereichen, be—
ſorget werden.

F. 281. 2) Sodann iſt eine Caſſe zu Be—
zahlung der Schulden norhig. Denn es werden
wenig Hofe ſeyn, wo nicht wenigſtens alte Schulden
vorhanden ſind; und nichts iſt der Billigkeit und
Gerechtigkeit ſo gemaß, als daß auch dieſe bezahlet
werden. Man kann auch den Credit, der allen Ho—
fen ſo unumganglich nothig iſt, auf keine andere Art
erhalten; denn jedermann muß aus den vorherge—
henden Beyſpielen befurchten, daß ſein Darlehn
gleichfals eine alte Schuld werden wird.

H 282. 3) Zu dem Schatze des Monar—
chen muß jahrlich eine gewiſſe Summe zuruckgele—

get werden; denn die Wohlfahrt deſſelben, und
des geſammten Staats erfordert unumganglich, daß
ein wichtiger Vorrath an baren Gelde vorhanden
ſey, damit man bey allen Vorfallen zur Rettung
und Wohlfahrt des Staats wirkſame Maaßregeln
ergreifen kann. Jedoch weil dieſer Schatz dem Ge—
werbe und der Nahrung der Unterthanen entzogen
wird: So kann die Summe, ſo daſelbſt jahrlich ein—
zulegen iſt, kaum an den eaſten Theil der jährlichen

Einkunfte ſteigen.
d. 283. Sodann ſind bey den Ausgaben des

Staats noch einige beſondere Maximen und Grund—

ſatze feſtzuſethen. Es muß namlich in keiner Aus—
gabecaſſe eine beſondere und ungewohnliche Ausgabe,
oder die Erhohung der gewähnlichen Ausgaben zu—
gelaſſen werden, wobey nicht die Bedienten bey ih—

ren



und Cameralwiſſenſchaften. 117
ren Vorgeſetzten angefraget, und die Urſachen und
Nothwendigkeit davon angezeiget, und Befehl dazu
erhalten haben. Ja bey wichtigen Ausgaben muß
dieſe Anzeige dem oberſten Fmanzeollegio geſchehen.

d. 284. Es muſſen auch alle Ausgaben, ſo
piel als moglich, gewiß gemacht werden; weil ſonſt
kein richtiger Etat derſelben, und mithin keine or—
dentliche Wirthſchaft des Staats erlanget werden
kann. Dieſes geſchieht durch Unterſuchung der vo—
rigen Rechnungen und dabey gemachten wirthſchaft—
lichen Erinnerungen; und wenn die Ausgaben nicht
alle Jahre gleich ſind; ſo muß man in dem Etat
derſelben G oder 9 Jahre zuſammen nehmen, und
die herauskommende mitlere Summe zum Grunde
ſetzen.

F. 285. Man muß beny allen Ausgaben die
Nebenkoſten und Anſtalten durch Bediente, ſo viel
moglich, zu vermeiden ſuchen, wannenhero es gut iſt,
ſich allenthalben der Entreprenneurs zu bedienen.
Uebrigens iſt es eine ſehr nothige Warthſchaftsregel,

daß man die Ausgaben, nicht erſt ſehr nothwendig
macht. Dieſes geſchieht, wenn man die rechte Zeit
und Gelegenheit außer Augen läßt, in welchen of
ters eine Sache mit wenigem hatte beſtritten werden
konnen, und beſonders, wenn man ohne vorhergehen—

de Diſpoſition und lleberlegung etwas anfangt.
d. 286. Endlich ſind zu der Ausgabe viel

beſondere Ausgabrecaſſen eine nützliche Einrichtung,
die aber mit dem Generalfinanzcollegio zuſammen
hangen, und ofters viſitirt werden muſſen. Man
muß auch den in einer Caſſe bleibenden Ueberſchuß

baſelbſt laſſen, weil in allen Arten der Ausgaben

Hs J
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ofters außerordentlicher Aufwand vorfallt. Jedoch
muß aller Ueberſchuß zu Ende des Jahres demober—
ſten Finanzeollegio angezeiget werden, als welches
die Generalcaſſe vorſtellen muß.

Zweytes Hauptſtück.
Von der Verwaltung der Staats—

wirthſchaft, oder der Kameralgeſchaffte.
d. 287. Nachdem wir nunmehro auch die

Grundregeln bey den Ausgaben des Staats votge—
tragen haben; ſo iſt nichts mehr ubrig, als daßwir
noch lurzlich zeigen, auf was Art und Weiſe die Wirth
ſchaft des Staats am beſten beſorget, oder die bey
Erhebung der Einkunfte, und bey den Ausgaben des
Staats vorfallenden Geſchaffte am beſten verwaltet
werden konnen (ſ. 250.). Denn auch hier kann
eine kluge Einrichtung zum Vortheile des Regenten
und des Staats gar viel beytragen; dahingegen ei—
ne uble Verwaltung nichts als Verwirrung, Unord—
nung nnd Nachtheil verurſachet.

9. 288. Zuſorderſt muß man von denen bey
dem Kameralweſen beſchafftigten Perſonen uber
haupt merken, daß, nebſt der allen Bedienten, ja
allen Menſchen, gebührenden Treue, Redlichkeit und
Menſchenliebe, dieſelben vor allen Dingen einen un—
gemeinen Fleiß und eine ſolche punktliche und ge—
naue Ordnung in allen ihren Verrichtungen beobach—
ten muſſen, die in der That auf das hochſte getrie—
ben iſt. Denn an einer ſolchen Punktlichkeit und
unermudetem Fleiße muß man eben erkennen, ob

jemand
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jemand zu Kameralgeſchafften geſchickt iſt, oder nicht.
Sodann muſſen ſie in den Kameralwiſſenſchaften
ſelbſt und in den guten Regierunagsgrundſäken, ſo—
wohl als in dem Zuſtande und Veſchaffenheit des
Landes eine zureichende Erkenntnißz und Erfahrung
beſitzen; und verſchiedene Kameralgeſchaffte erfor—
dern ſo gar unumganglich, daß die dirigirenden Per—

ſonen, wo nicht alle, jedoch die meiſten gleichſam von
unten auf gedienet haben muſſen, um auch in den
Geſchafften der niedern Bedienungen genugſame
Einſicht und Erfahrung zu haben. Endlich muſſen
die oberſten Kameralbedienten beſtandig den Grund—
ſatz vor Augen haben, daß ſie erſt ſaen muſſen, ehe

ſie erndten konnen, daß iſt, daß ſie zuforderſt Nah—
rung und Geld in das Land zu bringen ſuchen, und
in allen Dingen erſt das Vermogen grunden muſ—
ſen, ehe ſie davon Abgaben und Rutzungen ziehen.

Das iſt in der Kurze das Bild eines achten Ka
meraliſten.

J. 289. Hauptlſachlich aber ſind runmehr
diejenigen Collegia und deren Einrichtung zu betrach—
ten, wodurch die Einkunfte und Ausgaben des Staats
am beſten verwaltet werden konnen; da denn zuerſt
die gewohnliche Einrichtung der eurcpaiſchen Staa—
ten zu unterſuchen iſt; die faſt allenthalben auf ei—
nerley Art hinauslaufen, indem ſie einem jedenLan—
de gewiſſe Kammern und Policeyeollegia, an ihrem
Hofe aber verſchiedene Obercollegia haben, von wel—
chen, die in den Landern abhangen.

9. 290. Die Hofcollegia ſind gemeiniglich
eine Generalkammer oder Oberfinanzcollegium, ein
Kriegsraths-Obercommercien- Policey- und Berg—

H 4 werks—
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werkscollegium, benebſt einer Rechnungskammer.
Alle dieſe ſind gemeiniglich an Anſehen und Gewalt

einander gleich und ihre Anordnungen und Befehle
erſtrecken ſich uber alle zu dem Staate gehorigen
Lander und Provinzen, und die in denſelben befind—

lichen Collegia und Bedienten. Jedoch wo der
Staat nicht allzugroß iſt: ſo ſind verſchiedene dieſer
Collegiorum nur Departements oder Gemacher ei—

nes andern hohen Collegii, z. E. das Commereien—
und Bergwerks-Departement; auch wohl zuweilen
einander auf verſchiedene Art ſubordiniret.

9. 291. Die Landereollegia ſind diejenigen,
die in einem gewiſſen beſondern Lande oder Provinz,
nach der Vorſchrift und Anordnnng des Regenten,
und ſeiner Hofcollegiorum, die Cameral- und Poli—
ceySachen dirigiren, Einnahme und Ausgabe beſor—
gen, Rechnungen und Caſſen unterſuchen, die Ver—
waltung oder Verpachtung der Kammerduter und
Regalien beſorgen, und kurz, alle Geſchaffte zu Be—
forderung ihres Monarchen Jntereſſe, und das
Aufnehmen des Nahrungsſtandes verwalten. Zu
dieſem Ende haben ſie verſchiedene Kreishauptleute,

Amtleute, Commiſſarien, Jnſpectores, Ober- und
Unter-Einnehmer unter ſich, deren ſie ſich zu Aus—
richtungen dieſer Angelegenheiten bedienen.

9. 292. Nur Frankreich hat in dieſem Stu—
cke eine ganz andere Einrichtung, indem eine jede
Art von Geſchafften einem einzigen Miniſter anver—
trauet iſt, z. E. das ganze Kriegesweſen hat der
Kriegsminiſter; die Armatur zur See, die Schif—
fahrt und das Handlungsweſen, iſt unter dem Na—
men des Seedepartements einem andern anver—

trauet;
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trauet; und ſo iſt wieder einem andern Miniſter das
Finanzweſen untergehen. Dieſe Munſers bedie—
nen ſich zu Ausrichtung der Geſchaffte gewiſſer Com—
miſſarien, die daſelbſt Commiß genennet werden.

Allein alle Entſcheidung und Verfugung hangt von
»dem Miniſter allein ab; indem dieſe Commiſſarien
keine Rathe, wie in Collegien, ſondern bloß Unter—
gebene des Miniſters ſind. So ſehr dieſe Einrich—
tung die Ausfuhrung der Geſchaffte beſchleuniget;
ſo iſt ſie doch ſchwerlich anzurathen, weil es allzuviel

gewagt iſt, alle wichtige Angelegenheiten des Staats
dem Eigenſinne, der Willkuhr, den Leidenſchaften,
und ofters den ſchlechten Einſichten einer einzigen
Perſon auzuvertrauen.

J. 293. Es haben verſchiedene Schriftſtel—
ler eine andere Einrichtung der Finanz- und Policey—
Collegiorum vorgeſchlagen; darunter gehoret, nebſt
den noch allenthalben ermangelnden Manufacturcol—

legiis, vornehmlich ein Collegium ſupremum
augmentativum, welches nichts zum Cndzwecke

und Augenmerk haben ſoll, als ſolche Anſtalten und
Maaßregeln, die zu Grundung und Vermehrung
des Staatsvermogens, und die daher entſpringende
Vermehrung der Einkunfte, zu Verbeſſerung des
Nahrungsſtandes und kurz zur Aufnahme des
Staats gereichen. Allein obgleich dieſes Collegium
nicht ganz zu verwerfen iſt: ſo wird doch eben dieſer
Endzweck durch die Einrichtung, die ich itzo vorſchla—
gen will, eben ſo gut und mit ungleich mehr Ord—
nung und Zuſammenhang bewirket.

d. 294. Ehe ich aber dieſe Einrichtung vor—
trage; ſo will ich vorhero einige Satze erweiſen, die

uns
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uns von ſelbſt auf bieſen Vorſchlag fuhren werden.
Es iſt namlich gewiß, daß alle zur innerlichen Re—
gierung eines Staats erforderliche Geſchaffte einen
unzertrennlichen Zuſammenhang miteinander haben;
wie die Natur der Sache und alle Beyſpiele genug—
ſam beweiſen. Der Republik, deren Wohlfahrt
durch die Regierung befordert werden ſoll, iſt ein ein/
facher moraliſcher Korper, der in allen ſeinen Ange—
legenheiten den engſten Zuſammenhang hat; und
gleichwie uber dieſen oder jenen Theil der Regierungs—

geſchaffte kein beſonderer Regent ſtatt finden kann; ſo
konnen auch darzu ohne Nachtheil des Staats keine
Collegia gebraucht werden, die von einander unab
hanglich ſind.

d 295. Eben ſo wahr iſtes, daß die Vielheit der
Collegiorum auch die Geſchaffte vervielfaltiget; in—

dem allerley Communicationen, Unterhandlungen,
Befehle, Berichte und Gutachten mehr erfordert wer—
den, der verſchiedenen Meynungen, Abſichten, Ja—
louſie, und dergleichen zugeſchweigen, welche die Chefs
und die Collegia ſelbſt gegen einander haben.

9. 296. Ben dieſer Beſchaffenheit der Sache iſt
es meines Erachtens unumganglich nothwendig, daß
entweder die Chefs von den verſchiedenen einander

nicht ſubordinirten Hofcollegiis ein beſonders hoch—
ſtes Collegium ausmachen, worinnen der Monarch
ſelbſt praſidiret; und wodurch der erforderliche Zu

ſammenhang in den Geſchafften erhalten wird; oder
daß ein allgemeines hohes Collegium in innerlichen
Landesangelegenheiten angeordnet werde, von wel—
chen die in verſchiedenen Kandern gewohnlichen ega

len
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len und einander nicht unterworfenen Collegia nur
Departements ſind.

9. 297. Nachdem aber die Arbeit ver viele
Monarchen zu ſchwer werden warde, wenn in der
Zhat durch jenes hechſte Collegium der Praſiden—
ten der Endzweck erreichetwerden ſelte; indem kanm

der weiſeſte und arbeitſamſte PJonarch, der den Ver—
ſammlungen dieſes hochſten Ratks aliemal unaus—
bleiblich beywohnete, zu Erfullung der dabey vor—
waltenden Abſicht zureichend ware; uberdiez die
Art dennoch in Anſehung der Cenmmunicationen
vervielfaltiget bleiben wurde; ſo würde meinen ge—
ringen Einſichten nach, ein einziges hohes Collegium

in innern Landesangelegenheiten die vortheilhafteſte
Emrichtung ſeyn.

J. 298. Solchemnach hatte dieſes hohe Col—
legium nicht nur die ganze große Wirthſchaft des
Staats in ſeiner innerlichen Verfaſſung ſowohl, als
die zur Verbeſſerung des Nahrungſtandes und uber—
haupt zur Aufnahme des Staats nothige Vorſorge
und Anſtalten zu beſorgen: ſondern es hatte auch
vornehmlich den Etat der Einkunfte und Ausgaben
zu formiren, und alle in das Land zu erlaſſenden Be—
fehle, Geſetze und Anorduungen zu beſchließen und
abfaſſen zu laſſen. Folglich waren die eigentlichen
Finanz  und Policey-Sachen, die Wurthſchaft bey
dem Kriegesheere, die oberſte Aufſicht in Juſtitz
ſachen, die Bergwerksangelegenheiten, das Commer—

cienweſen, und die Banco- Zoll- und Accis-oder—
Mauth-Geſchaffte, bloß durch Departemens dieſes
hohen Collegii zu verwalten.

gJ. 299.
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g. 299. Dieſe Departements konnten ſich wochent-—

lich vierial ein jedes vor ſich verſammlen, und die in ih
re Departements lanfenten beſendern Geſchaffte beſor—
gen: zweymal aber die Woche ware allgemeiner Rath,
worinnen alle wichtige zur Aufnahme des Landes, und
zum allgemeinen Zuſammenhange der Regierung gehori—
ge Angelegenheiten vorgekragen und entſchieden wurden;
und pwar konnten in einem jeben Departement nur der
Praſident, der Vicepraſident, und brey Rathe in dem ho
hen Collegio Sitz und Stimme haben; die ubrigen waren
bloß Departementsrathe, die allein in den Augelegtuhei—
ten ihres Departements arbeuteten.

g. zod. Hieruber wurde es die Arbeit ungemein
hefordern, wenn ein jeder Rath gewiſſe und beſtimmte
Geſchaffte beſonders zu beſorgen hatte: z E. in dem Com
merciendepartement ein Rath die Wollen- und Seiden—
Manufacturen, ein andeter die Handwerksangelegenhei
ten, ein drilter das Ceinmercium zur Bee, u. ſ. w. Ein
jeder hatte nur die wichtigſten Augelegenheiten in den
Rath zu kringen: das ubrige mußte ſeiner eigenen An
ordnung uberlaſſen ſeyn. Denn nichts iſt ſowahr, als
daß die collegialiſchen Abhandlungen die Geſchaffte keines
weges befordern und beſchleunigen. Die Collegia kon—
nen bloß zu dem Ende nutzlich ſeyn, damit in wichtigen
Aagelegenheiten nicht alles den Einſichten eines einzigen
Mannes uberlaſſen bleibt, der oöfters von Leidenſchaften,
Abſichten und Vorurtheilen eingenommen iſt. Allein alle
Kleinigleiten vor die Collegia zu bringen, iſt wider ihren
Eudzweck, verzogert die Sachen, und hat nicht den ge
ringſten Nutzen, weil die andern Mitglieder, die gemei—
niglich wentg oder keine Jaformation von der Sache
haben, dennoch alles auf den Vortrag und Unterticht des
Referenten ankommen laſſen muſſen;, zu geſchweigen, daß
die Aemulation-alsdenn einen jeden Rath antreiben wird,
die ihm beſonders anvertrauten Sachen in den beſimog—
lichſten Stand zu ſetzen.

J.3o1. Dieſes hohe Collegium mußte nur verſchiede
ne andere niedere Collegio inter ſich haben. Z. E. Unter
dem Finanz und VolyceyDepartement, wurde eineRech

nungs
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nungskammer und ein Kammerzahlamt nathig ſeyn. Das
Commertciendepartement mußte ein Meanufactur- und
Handwerkscollegtum unter ſich haben. Nuter den Berg—
werkedepartement mußte das Munzdirectorimn und die
niedern Bergwerkscollegia in den Laudern ſtehen.

d. zo2. Allein die medern Kammern und Finanzcol—
legia in den beſondern Landern und Provinzen kfanu ich,
außer wo es die Regierungsform und Prwilegia eines
Landes, oder die weite Entlegenheit von Hoſe unumgang
lich erfordern, nicht fur dienlich finden, ſondernes wurde
ungleich beſſer ſeyn, uber einen gewiſſen Diſtrret einen Land
lammerrath zu ſetzen, der alle in ſeinem Bezirkevorfallende
Geſchaffte an Mauth-oder Acciscommercien, Berqwerks—
Domamen— und Contributionsſachen beforgete, uber die
Einnehmer, Factors und Subalternenbedienten die Auf—
ſicht fuyrete, ihre Rechnungen unterſuchete imd jultifici
rete, auch von allen wichtigen Dingen ſeinen Bericht an
das hohe Collegium erſtattete.

ß. 303. Der Landeshauptmann in jeder Provinz konnte
uber die darinnen befindlichen Landkanmerrathe einige
Aufſicht haben, jedoch ohne eine hohere Jnſtanz auszuma
chen, welches nur die Arbeit vervielfaltiget, ſondern ein je
der Landkammerrath mußte ſeinen unmittelbaren Bericht
an beſagtes hohes Collegium erſtatten.

g. 304. Von dieſem hohen Collegio und dem darinnen
befindlichen Juſtizdepartement mußte auch in ſo weit das
Julſtizweſen im ganzen Staate abhangen, daß die wahre
und ſchleunige Verwaltung der Gerechiigkeit, die Verbeſſe—
rung der Rechte und die zur innetlichen Sicherheit und
Wohlfahrt des Landes erforderlichen Geſetze wie nicht we
niger die über die Juſtizcollegia einlaufenden Beſchwerden
und die uber ſehr wichtige Proceſſe anzuſtellende Reviſion
in deſſelben Verrichtung Oberaufſicht, Anordnung und Ab
ſtellung beruhete; ſo, daß denen Juſtizcollegus und dem vor
alle Lander zu ſetzenden Appellationsgerichte bloß die Pro
ceße und die rechtlichenFormalitaten ubrig bleiben durften.

g. zoß. Was die Armee anbelanget; ſo mußte dieſes
hohe Collegium in innere Landesangelegenheiten, gleich
falls deren Starke und Schwache nach Maaßgebung der

Lan
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Landeseinkugfte ſowohl, als den Ftat des Soldes, und der
Unterhaltungskoſten der Regimenter und Compaapien be—
ſtimmen, wie nicht weniger die erſorderichen Summen

vor den Militairetet, ſowohl an Gelde, als Natural-Lie—
ferungen aus den Fobriquen, Magazinen nnd ſonſt vom
Lande beſorgen und anbefehlen.

g. 306. Weil aber das Kriegesheer allenthalben ein
befreytes Forum genießet, und hieruber auch die Arbeit,
vornehmiich zu Kriegeszeiten, dieſem hohen Collegio zu
viel werden wurde; ſo ware noch ein beſonders Gene

raltriegesgerichte nothig, ſowohl als ein Conmiſſariat,
welches die Lieferungen an die Armee nach der Vorſchrift
des hohen Collegu in Erfullung brachte, und die innerli—
che Wirthſchaft der Regimenter und ihre Rechnungen un
terſuchete. Ueberdieß wurde man noch funf hohe Gene
rals als Jnſpecteurs uber die Armee nothig haben, als
zwey bey der Jnſanterie, einen bey der ſchweren Reute
rey, einen bey den Dragonern und einen bey den Huſa
ren. Dieſe Jnſpecteurs mußten die Muſterungen bey
dem Kriegesheere verrichten: und konnten in Krieges—

zeiten als Rathe mit in das Kriegesdepartement gezogen
werden, um uber die Kriegesoperationen ihr Gutachten
zu ertheilen. Die Bequartierungen und Marſche der
Kriegesvolker muſiten von dem Commiſſariat abhangen.
Die randkammerrathe konnten aber dennoch zugleich auf
die Befehle des Kriegescommiſſariats die Marſche und
Bequartirung der Regimenter in ihren Diſtricten ver—
anſtalten. Auf dieſe Art konnten eine Menge Be

dienten erſparet und demnach die Wirthſchaft
des Staats in guter Ordnung und Zuſam

menhang gefuhretwerden.

A

3












	Hn. Johann Heinrich Gottlobs von Justi Systematischer Grundriß aller Oeconomischen u. Cameral-Wissenschaften
	Vorderdeckel
	[Seite 3]

	Exlibris
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Einleitung. Von den allgemeinen Grundsätzen und der Eintheilung des Vortrages.
	[Seite 9]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6

	Erste Abtheilung. Grundsätze der Staatskunst, Policeywissenschaft, und besonders sogenannten Oeconomie.
	Seite 7
	Erster Abschnitt. Von den Mitteln und Maaßregeln des Regenten, um die Glückseligkeit der Unterthanen und des Staats zu befördern.
	Seite 8
	Erstes Hauptstück. Von der Sicherheit des Staats.
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16

	Zweytes Hauptstück. Von dem Reichthume des Staats.
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29


	Zweyter Abschnitt. Von den Pflichten der Unterthanen, um die Mittel und Maaßregeln des Regenten ihrer Glückseligkeit zu befördern und zu erleichtern.
	Seite 30
	Erstes Hauptstück. Von den unmittelbaren Pflichten der Unterthanen gegen den Regenten und den Staat.
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43

	Zweytes Hauptstück. Von den mittelbaren Pflichten der Unterthanen gegen den Staat, oder von der guten Wirthschaft mit ihrem Vermögen, worinnen die Haushaltungskunst vorgetragen wird.
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61



	Zweyte Abtheilung. Von der besondern Wirthschaft des Staats, oder der eigentlich sogenannten Cameralwissenschaft.
	Seite 62
	Seite 63
	Erster Abschnitt. Von der Aufbringung und Erhebung der zu den Unkosten des Staats erforderlichen Einkünfte.
	Seite 64
	Erstes Hauptstück. Von den ordentlichen Einkünften des Staats.
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92

	Zweytes Hauptstück. Von außerordentlicher Aufbringung der benöthigten Geldsummen in besondern Nothfällen des Staats.
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102


	Zweyter Abschnitt. Von dem vernünftigen Gebrauche des Staatsvermögens, oder von der Ausgabe des Staats, und der Verwaltung der Kammeralgeschäffte.
	Seite 103
	Erstes Hauptstück. Von dem Gebrauche des Vermögens des Staats, oder Aufwande und Ausgaben der Regierung.
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117

	Zweytes Hauptstück. Von der Verwaltung der Staatswirthschaft, oder der Kameralgeschäffte.
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	[Leerseite]
	[Leerseite]



	Rückdeckel
	[Seite 137]
	[Seite 138]
	[Colorchecker]



